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Wolfgang Urban Zur Sache: Wer spricht
denn eigentlich hochdeutsch?

Werbung ist alles, lautet eine Leitlinie dermodernen

Kommunikationsgesellschaft. Wirtschaft setzt auf

Werbung, Politik ist Werbung,Werbung um Wähler-

stimmen,Werbung zur Selbstdarstellung. Werbung
braucht Schlagworte - welch ein sprechender

Begriff! -, griffige, zupackende, eingängige Werbung

erzeugt Meinung. «Bild dir eine Meinung», rekla-
miert eine der führenden Boulevardzeitungen. Doch

Meinungen, die Soße, die die Werbung und leider

auch die Politik aufrührt,Meinungen sind nicht Wis-

sen. Meinung auch der Spruch: Wzr können alles,

außer hochdeutsch, mit dem die baden-württembergi-
sche Landesregierung bundesweit für unser Land

als Industrie- undTechnologiestandort wirbt.

Wzr können alles, außer hochdeutsch. Bei diesemSlo-

gan (Slogan von gälisch, also keltisch, «sluagh-

ghairm», «Kampfruf») verschlägt's einem doch glatt
die Sprache. Soll es wohl auch!Den einen, den Nicht-

Baden-Württembergern, als Adressaten unserer

Omnipotenz wegen und den einheimischen «native

Speakers», wie es so schön «neudeutsch» heißt, den

Schwaben, Alemannen, auch den Hohenlohern, gar
die Muttersprache. Sie können sprachlos geworden
- von der eigenen Regierung sprachlos gemacht -

nur noch staunend stammeln: «Wat is dat denn?» Ins

niederdeutsche Englisch des früheren Bundespräsi-
denten Heinrich Lübke übersetzt: «What is that

then?»; man beachte die auffällige Nähe und Ver-

wandtschaft.

Da steht der wackere Schwabe («wacker» von alt-

hochdeutsch «wacchar», gleich «wachsam», «mun-

ter», «aufgeweckt») und sieht sich unversehens sei-

ner Sprache beraubt. Denn nun ist es ja amtlich und

öffentlich, zumal es über alle Fernsehsender flim-

mert, dass die Menschen am Bodensee, auf der

Schwäbischen Alb, im Schwarzwald, im Neckar-

raum ein ganz und gar ulkiges (ulkig, nicht hoch-
deutsch, sondern ein aus dem Mittelniederdeut-

schen ins Hochdeutsche übernommenes Wort)
«Platt» sprechen, wofür die Berliner, Hamburger
oder Hannoveraner unsere oberdeutschenDialekte

mangels Kenntnis der deutschen Sprachgeschichte
und Sprachsituation immer schon gehalten haben.

Begeht die Landesregierung nur um der billigen
Anbiederung willen hier - der schwere Vorwurf sei
in die Debatte geworfen - nichtLandesverrat, einen
Hochverrat an der eigenen Kultur, Tradition und

Herkunft, oderhandelt es sich nur um einen betrüb-

lichen Fall mangelnder Präsenz des Schulwissens?
Denn wenn wir in Baden-Württemberg nicht hoch-

deutsch sprechen, dann reden wir, die einzige
andere Möglichkeit, «plattdeutsch». «Plattdeutsch»
hat aber nach Friedrich Kluges Standardwerk Ety-
mologisches Wörterbuch der deutschen Sprache die

negative Bedeutung «unterlegen, minderwertig,

grob». Aber das Staunen istbekanntlich nach Thales

von Milet (griechischer Philosoph, t 560 v.Chr.) der

Anfang des Denkens, des Nach-Denkens.

Wer spricht nun eigentlich hochdeutsch? Hoch-

deutsch ist ein sprachgeografischer Begriff. Jakob
Grimm (1785-1863), der Pionier der Germanistik,
hat ihn geprägt, und er fasst in ihm die ober- und

mitteldeutschen Dialekte im Unterschied zu den

niederdeutschenDialekten zusammen. Zu den ober-

deutschen- von «ober» der Terminus «hoch» - Dia-

lekten und Sprachen zählt das Schwäbisch-Aleman-

nische, das Bayerisch-Österreichische und das

Ostfränkische.

Schon im 15. Jahrhundert zeichnete sich ab, dass

der hochdeutsche Sprachraum Süd- und Mittel-

deutschlands gegenüber dem Niederdeutschen mit

den Hansestädten wie Hamburg oder Lübeck all-

mählich die Oberhand gewinnt und man sich im

öffentlichen Verkehr immer mehr der im Süden hei-

mischen hochdeutschen Sprache befleißigt. Sie wird
im Norden regelrecht erlernt. Eine umgekehrte

Bewegung wäre auch denkbar gewesen, dass wir,

die Süd- und Mitteldeutschen, Niederdeutsch

gelernt hätten und dieses die Hoch- und Schriftspra-
che gewordenwäre. Hochdeutsch trat seinen Sieges-
zugan, weil die kaiserlichenKanzleien im Süden, im

hochdeutschen Sprachraum angesiedelt waren, weil
hier auch die bei weitem überwiegende Zahl der

frühen Buchdruckereien zu finden war. Martin

Luther, der noch durchaus die Wahl hatte zwischen

Nieder- und Hochdeutsch, gibt in seiner Bibelüber-

setzung letzterem denVorzug.
Fazit: Hochdeutsch ist den Norddeutschen, den

Hannoveranern, Berlinern eine Fremdsprache, es ist
ihnen so fremd, dass sie es im wahrsten Sinne des

Wortes buchstabieren müssen. Das Buchstabieren

beherrschen sie allerdings mit solch außerordentli-

cher Behändigkeit und flinkem Zungenschlag, dass
es einem Süd- oder Mitteldeutschen schon wieder

die Sprache zu verschlagen vermag.
Darum kurzer Rede langer Sinn: Wie man die Kir-

che im Dorf, so sollteman die Sprache auch in ihrer
Landschaft lassen. Wir sprechen hochdeutsch, dür-
fen die Baden-Württemberger stolz sagen, Meinung
undWerbung der Landesregierunghin oder her.
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in (jer Druckgrafik" ■ 19.02.2000 Melanchthon in

II llnn | 1 rTT'I Bretten. Auf den Spuren seines Nachlebens ■
ff l'PlyO n 19.02.2000 - 30.04.2000 Ausstellung "Leben mit

Hlip lIM £*l Hli Melanchthon - Spuren seines Wirkens in

fH 4 f E Bretten" ■ 20.02.2000 Verleihung des Melanch-

MrfLJ £. JL L thonpreises an Prof. Dr. Timothy Wengert ■
■ ■ -

20.02.2000 Günter Möll u.
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-

r D esi9 n - Melanchthon-

den Melanchthonpreis. Preisträger ist der renommierte ?TO2.-
amerikanische Theologe Prof. Dr. Timothy Wengert, WKW.
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Philadelphia, USA. "' ? die Neuzeit" ■ 22.02.2000

« j- a।oc j j c.j, d w
। -<2® Katharina von Bora - ein
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Ä
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Musik und Druckgrafiken, sowie der Geistesgeschichte mMM Melanchthonhauskonzert •
der Neuzeit dar. Dass Melanchthon nicht nur Autoren in Wl,'wMk f 10.09.2000 2.Melanchthon-

der Neuzeit inspiriert hat, sondern auch Künstler und , "'s ; hauskonzert ■ 08.10.2000

Gelehrte der Gegenwart zu interessieren vermag, belegen ' L Konzert in der Stiftskirche ■
schließlich die musikalischen und künstlerischen Beiträge 08.10. - 12.10.2000 Interna-

im Umkreis der Melanchthonpreisverleihung. ■'<£’■ ä ? tionaler Kongreß "Die Be-
deutung der sogenannten
vorreformatorischen Be-

informationen: wegungen für Reformation"
Melanchthonhaus Bretten

_ , ,
Postfach 1560-75005 Bretten ■Veranstaltungen im Jahr der

Fon 0 72 52 /9441-0 ■ Fax 0 72 52 / 94 41 -16 | MELANCHTHONPREISVERLEIHUNG 2000
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Reinhard Wolf Erinnerungen an die letzten Wölfe -

Kleine Kulturdenkmale im Waldesdunkel

Bis ins 19. Jahrhundert waren Wölfe auch in Süd-

westdeutschlandgefürchtete Tiere. Sie rissen Schafe,

drangen im Winter in Ställe, ja sogar in Wohnhäuser

ein und holten sich in Gehöften Hofhunde von der

Kette. Zeiten, in denen sie intensiv bejagt wurden
und deshalb selten waren, wechselten mit Zeiten, in

denen sie sich ausbreiteten und zu einer Plage wur-

den. Aus den Jahrzehnten nach dem Dreißigjährigen
Krieg wird berichtet, dass Wölfe in unseren Wäldern

regelrecht heimisch waren. Zwischen 1639 und 1678

wurden von württembergischen Jägern und Forst-

knechten 4000 Wölfe erlegt, und sicher haben die

Bauern zahlreiche weitere Tiere gefangen und getö-
tet. Dies war übrigens nicht verboten, der Wolf galt
als bannfrei und durfte im Gegensatz zum Rehwild

usw. von jedermann erlegt werden. Nicht nur die

Landbevölkerunghatte übrigens damals unter Wöl-

fen zu leiden, in kalten Wintern kamen sie sogar auf

Nahrungsuche in die Städte, wie 1649 aus Schwä-

bischHall berichtet wird.

Der Bauer auf dem Land hatte kein Gewehr, er
musste mit anderen Mitteln dem Wolf beikommen,
wenn die Jagdherrschaft nicht genügend Schutz bot.
Deshalb legte man Giftköder aus, spannte stabile

Netze über Wechsel oder baute Fallen, so genannte
Wolfsgruben. Diese bereiteten schon einen gewissen
Aufwand: Über drei Meter tief musste eine Wolfs-

grube sein, Durchmesser ebenfalls drei Meter, und
die Wände mussten glatt sein, damit das Tier keine

Fluchtmöglichkeit hatte. Senkrecht gestellte Bretter

dienten in der Regel als Stütze, oben drüber kam eine

Konstruktionmit klappbaren Brettern oder Weiden-

geflecht. Mit einem toten oder lebendigen Tier, dem
so genannten Luder, wurde der Wolf angelockt und
zwar so, dass er auf die Grubenabdeckungspringen
musste. Wie oft das Fangen gelungen ist und wie oft
ein Wolf mit dem Luder auf und davon ist, wird
nicht berichtet, aufregend aber dürfte der Fang
immer gewesen sein, und dies nicht nur für das

Locktier! Saß der Wolf in der Grube fest, wurde er

mit Steinen traktiert und getötet oder aber mit der
Wolfsgabel festgehalten und in einem Käfig abtrans-

portiert. Es hat offenbarFälle gegeben, in denen man
den Unhold der Bevölkerung der Stadt am Pranger
gezeigt hat, bevor man ihn tötete.

Wo man die Wolfsgruben nicht zugeschüttet hat,
sind sie von allein zusammengebrochen und heute

mit Laub und Erde angefüllt. Hin und wieder sieht

man in den Wäldern Vertiefungen, manchmal sogar

mitWasser gefüllt, und steht vor der Frage, ob es sich

um eine natürliche Vertiefung oder vielleichtum den

Rest einer Wolfsgrube handelt. Nur selten sind die

alten Standorte überliefert. Wie viele es einst gege-
ben hat, ist unbekannt, man kann aber davon ausge-

hen, dass es in wolfreichen Gegenden dutzende der-

artiger Gruben gab. Vornehmlich sicher an Stellen,
an denen man öfters Wölfe zu sehen bekommen

hatte. Auf bewaldeten Anhöhen sollen sich Wölfe

gerne aufgehalten haben und auch in der Nähe von

Wegen und Wegekreuzungen, ist in zeitgenössi-
schen Berichten zu lesen. Von rund hundert Wolfs-

gruben im Württembergischen hat man mehr oder

weniger sichere Kenntnis, manchmal allerdings
allein aufgrund von Flurnamen.

Eine Wolfsgrube, die man sicher kennt und die

man noch sehen kann, gibt es auf der Höhe über dem

Jagsttal bei Krautheim (Hohenlohekreis) an der Mar-

kungsgrenze gegen Schöntal-Marlach. Sie ist erhal-

ten geblieben, weil sie ausnahmsweise keine Holz-

Kreisrund und Über drei Meter tief ist die Wolfsgrube bei

Krautheim, aus Muschelkalksteinen sorgfältig aufgemauert.
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Verschalung, sondern gemauerte Wände besitzt -

eine Art Luxusausführung also. Um 1990 wurde sie

ausgegraben und wieder hergestellt. Ob man in ihr

erfolgreich Wölfe erlegt hat, ist nicht überliefert,

ebensowenig, weshalb man gerade an dieser Stelle

den Aufwand der Ausmauerung betrieben hatte.

Ähnliche Wolfsgruben, auch in gemauerter Form,

gibt es im Raum Creglingen (Main-Tauber-Kreis)
und bei Neuhausen-Hamberg (Enzkreis).

Es ist merkwürdig, dass sich der letzte Wolf in

Württemberg nicht in ein großesWaldgebiet wie den

Schönbuch zurückzog, sondern dass dieser im

Stromberg geschossen wurde. 1845 trieb sich das

Tier im Raum Ditzingen-Heimerdingen (Landkreis

Ludwigsburg) herum und holte manches Schaf aus

dem Pferch. Man nimmt an, dass er aus den Vogesen
oder aus Lothringen zugewandert war, dort gab es

bis um 1900 Wölfe als Standwild. Trotz aller

Bemühungen des Jagdpersonals konnte er nicht

erlegt werden. Sein Jagdrevier war groß, Schäden
wurden kurz nacheinander aus Hohenhaslach,

Mühlacker, Leonberg, Tamm und Ludwigsburg-
Eglosheimbekannt. Die Entfernungen zwischen den

genannten Orten sind beträchtlich, aber Wölfe legen
bei Nacht oft große Strecken zurück. Im August 1846
tauchte er in Schützingen und Zaisersweiher bei

Maulbronn (Enzkreis) auf; er riss dort ein Dutzend

Schafe. Im Januar 1847 überfiel er eine Herde bei

Tamm - es sollte das letzte Mal sein.

Der 10. März 1847 war ein günstiger Tag für die

Jagd: Es lag leichter Schnee im Wald, und man hatte

den berüchtigten Wolf schon Tage vorherbei Hohen-
haslach und Spielberg (heute Stadt Sachsenheim,

Landkreis Ludwigsburg) flüchtig zu Gesicht bekom-

men. Das Forstamt Bönnigheim ordnete eine Treib-

jagd an, Botenbrachten bald acht Schützen und über

hundert Treiber zusammen. Die Jagd war erfolg-
reich: Zwei Schüsse wurden abgegeben, verfehlten
aber das Ziel. Waldschütz Sorg aus Eibensbachsollte

der glückliche Gewinner der ausgesetzten 75 Gul-

den Belohnung sein. Ihm lief der Wolf auf 25 Schritt

vor die Flinte. 150 Schritt lief das Tier noch in eine

Kiefernkultur, die man schnell umstellte; dort sah

man ihn schließlich verenden.

Gleich darauf brachte man den Wolf nach Bön-

nigheim, stellte ihn zunächst im Gasthaus Krone zur

Schau, um ihn noch am selben Tag ins Naturalien-

kabinett nach Stuttgart zu bringen. Dort, im heuti-

gen Staatlichen Naturkundemuseum Schloss Rosen-

stein, steht das ausgebalgte Tier heute noch.

An der Stelle im Wald, wo die Treibjagd zum

Erfolg führte, steht heute der «Wolfstein». Ein gut
ausgebauter Waldweg führt daran vorbei; bei einer

Wanderung von Sachsenheim-Spielberg auf die

Stromberghöhe zur Pfeifferhütte ist er nicht zu ver-

fehlen. 1969 wurde dasDenkmal aufgestellt und erin-

nert an Zeiten, in denen es nicht ratsam war, ohne

Stock oderKnüppel imWald spazieren zu gehen.

Die Wolfsgrube im Wald Jagsthälde auf der Höhe südlich von

Krautheim (Hohenlohekreis) ist mit einem Geländer versehen.

Wäre dieses nicht vorhanden,könnte man die Grube leicht

übersehen. Wanderer verirren sich an diese Stelle allerdings
kaum und Wölfe schon lange nicht mehr.

Der «Wolfstein» am Baiseisberg im Stromberg zwischen

Sachsenheim-Spielberg und Cleebronn.
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Karl Keicher

Die Schantlemusik kann in Oberndorf am Neckar aus Bläsern oder Akkordeonspielern bestehen, die mit Vorliebe den Narren-

marsch intonieren. Dabei sind die Musiker als Schantle verkleidet, mit Holzmaske und Narrengewand.

Narren und Publikum -

Verhaltensweisen bei der Fastnacht
in Oberndorf am Neckar

Die jüngere Fastnachtsforschung, vertreten vor

allem durch Dietz Rüdiger Moser undWerner Mez-

ger
1

,
hat verdeutlicht, dass das Fastnachtsgeschehen

wesentlich vom christlichen Festkalender des Mittel-

alters beeinflusst ist. Die bis heute spürbaren Nach-

wirkungen sind beschriebenworden. Beginnend mit
der Renaissance kam es auch bei der südwestdeut-

schen Fasnet zunehmend zu individuellen Kontak-

ten zwischen Narren und Zuschauern, die in vielen
Formen stark von aggressiven Verhaltensweisen

geprägt waren. Bis in die Gegenwart spielen bei die-

sen Kontakten menschliche Verhaltensweisen eine

herausragende Rolle, die vielfachkaum erkannt und

erforscht sind. Der Verhaltensforscher Irenäus von

Eibl-Eibesfeld schreibt dazu: Die vergleichende Erfor-
schung von Bräuchen nach ethologischen Gesichtspunk-
ten ist kaum erst begonnen worden. 2

Am Beispiel der Fastnachtsbräuche in Oberndorf
am Neckar sollen die Zusammenhänge von Aggres-
sion, menschlichen Verhaltensweisen und aktuellem

Fastnachtsgeschehen aufgezeigt werden. Der Verfas-
ser kann sich dabei auf jahrelange Beobachtungen
als aktiver Narr in Rottweil und Oberndorf sowie als

Zuschauer bei Narrensprüngen in verschiedenen

Fastnachts-Hochburgen Süddeutschlands stützen.

Möglicherweise kann diese Studie Anregungen für

Untersuchungen in anderen Fastnachtsorten liefern.

Wandlungen des Aggressionsverhaltens
in ausgewählten Narrenorten Südwestdeutschlands

Jedes Mitglied einer gesellschaftlichen Gruppe
erfährt unterschiedlich häufig, verschieden stark

und schlecht vorhersehbare Frustrationen vielfäl-
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tigster Art. Die Ursachendafür sind oft im Verhalten

der politisch oder gesellschaftlich herausragenden,

angesehenen und begüterten Personen zu finden.

Weil auf Dauer Frustration der seelischen und kör-

perlichen Gesundheit abträglich sind, müssen sie

von den Betroffenen mit Gegenreaktionen beant-

wortet werden, welche die bereitgestellten Stress-

Energien wieder abbauen helfen. Zielpunkte der

Gegen-Aggressionen sind dann zwangsläufig die

Personen, welche Ursache derFrustration waren. So

überrascht es nicht, dass bei den fastnächtlichen

Aktivitäten in den Narrenorten Süddeutschlands die

gesellschaftliche Oberschicht bevorzugtes Ziel von

Aggression ist. Historisch nachvollziehbar haben

sich Art und Umfang der Aggressionshandlungen
bis heute deutlich verändert.3

Von der Fasnet Oberndorfs gibt es verwertbare

Berichte zu aggressivem Verhalten von Narren erst

seit Beginn des 19. Jahrhunderts. Vorkommnisse in

Rottweil und Villingen zeigen jedoch, dass es solche

schon vorher gegeben haben muss. Berichte aus

Rottweil bieten sich an, weil wegen der räumlichen

Nähe und der lange Zeit gemeinsamen württember-

gischen Obrigkeit vielfältige Einflüsse wahrschein-

lich und zum Teil nachweisbar sind, was sich u. a. an

der für beide Städte gemeinsamen Figur des

Schantle noch heute zeigt. Beziehungen zwischen

Villingen und Oberndorfsind anzunehmen, weil ein

aus Villingen gebürtiger Beamter, der in württem-

bergischen Diensten in Oberndorf tätig war, dort

1786 das Narrenlaufen nach Villinger Vorbild einge-
führt haben soll.4 Die Figur des Narro zeigt auch

gewisse Ähnlichkeiten mit seinem Villinger
Namensvetter.

Im 19. Jahrhundert gibt es verschiedene Belege
für die Formen direkter Aggression. Damit sind kör-

perliche Angriffe, unsittliche Handlungen, vor allem

gegenüber Frauen, und grobe Beschimpfungen und

Beleidigungen gemeint. In einer Rede, die Ober-

amtmann Pfeifer am 25.2.1827 in Oberndorf hielt,

sprach er sich ungehalten gegen die Rohheiten und

Unsittlichkeiten der Narren, vor allem der Schantle,
aus. In der Tagespressewerden um 1840 als Ausrüs-

tungsgegenstände der Narren Scheren und Spritzen
genannt. Es ist auch von Lebensmitteldiebstählen

die Rede, mit denen sich die Narren ihre Gaben an

Zuschauer beschaffen wollten. Dass solche Hand-

lungen schon früher vorgekommen sein müssen,

zeigenGeschehnisse in Villingen und Rottweil. 5

Bereits 1502 haben betrunkene Bauern in Villin-

gen den Mönchen Kuhschwänze an ihren Kutten

befestigt. Mönche bedrohten dort 1629 ihren Abt,
weil man im Konvent die Fastnacht nicht üppig
genug gefeiert hatte. 1644 und 1648, also in den Not-

Zeiten des Dreißigjährigen Krieges, drangen Narren

in die Wohnung des AbtesGaißer ein undzogen erst

wieder ab, als sie zu essen und trinken bekommen

hatten. Zwei Narren wurden 1723 bzw. 1749 gericht-
lich dafür zur Verantwortung gezogen, dass sie

Zuschauer beim Narrentreiben durch Schläge mit

dem hölzernen Narrosäbel ernstlich verletzt hatten.

1753 werden Unhändel, Tumultieren, Raufereien und

Vollsaufen durch Dekret verboten. Wenig später,
1783, wird es den Narren untersagt, Säbel, Geißel

und Bengel (Stock) mit sichzu führen. An diesen Bei-

spielen wird deutlich, dass körperliche Angriffe seit

dem 16. Jahrhundert immer wieder vorkamen und

dass sowohl der Alkohol als auch das Auftreten in

der Gruppe enthemmendeWirkungen hatten.

In Rottweil legen sich die Narren mit der

Geistlichkeit an - die Obrigkeit geht

gegen anstößige und unanständigeMasken vor

Von Rottweil wird berichtet, dassNarren 1655 einen

Juden, der Fische verkaufte, angriffen und die Fische

unbrauchbar machten. Sie beleidigten, zur Verant-

wortung gezogen, die Stadtverordneten. 1742 kam

es beim traditionellen Lebkuchenholen zu hand-

greiflichen Auseinandersetzungen eines Narren mit

einem Assessor. Schon vor 1749 sollen Narren die

zur Fastnacht nach Rottweil gekommenen Bauern

der Umgegend mit Peitschenhieben, Wassergüssen
über den Kopf und in die Schuhe belästigt haben.

Zwei Narren bedrohten 1794 die Stadtknechte mit

Stöcken und hinderten sie daran, den Gasthof

«Bären» zu betreten. Kurz nach 1800 werden die

Narren ermahnt, sich des groben schlagens oder beleidi-

gens sorgfältig zu enthalten. 1862 sieht sich der Rott-

weilerMagistrat genötigt, die Schantle wegen ihrem

wüsten und sittenlosen Treiben ganz zu verbieten,
wobei ursprünglich unter «Schantle» alle Narrenty-
pen gemeint waren, sofern sie sich schändlich

benahmen. Es war damals üblich, dass sie sich auf

der Erde wälzten, die Zuschauer mit Peitschen

schlugenoder mitDreck bewarfen, den sie zuvor mit

einem Besen schnell zusammengekehrt hatten. Auch

sollen sie unsittliche Bilder und Gegenstände

umhergezeigt, unsittliche Gebärdenangewandt und

das andere, d. h. weibliche Geschlecht unsittlich

berührt haben. Ähnliches ist für Oberndorf nur

angedeutet, dürfte aber auch dort keineswegs selte-

ner vorgekommen sein.

Die närrischen Aktivitätenrichteten sich offenbar

sowohl gegen die weltlicheals auch gegen die kirch-

liche Obrigkeit. Seit Ende des 15. Jahrhunderts
wurde das übliche Narrentreiben kirchlicherseits

zunehmend als gottlos und unerwünscht eingestuft
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und bekämpft. 6 In Rottweil zum Beispiel brachten
seit 1652 die Jesuiten die Narren wiederholt in ernste

Gewissenskonflikte, als sie traditionelle Gebetsver-

anstaltungen parallel zu den närrischen Terminen

legten oder die Fasnetstermine in Zusammenarbeit

mit dem städtischen Magistrat zu verlegen suchten.
Kirche und Klöster waren zudem als Grundherren

ebenso häufig Ursachen für Frustrationen wie welt-

liche Herrschaften. So kann es nicht überraschen,
dass 1763 in Rottweil ein hl. Nikolaus in Bischofs-

kleidung auftritt und eine närrische Firmung abhält,
was sich - ohne Firmung - 1811 wiederholt. Beim

traditionellen Lebkuchenholen im Kloster Rotten-

münster bei Rottweil kommt es wiederholt zu Kon-

flikten. Solche und ähnliche Vorkommnisse stellten

zwar keine direkten Attacken mit körperlichen
Angriffen dar, doch wurde dabei die Obrigkeit in

beleidigenderWeise inFrage gestellt und provoziert.
Mit zum Teil sehr -harten Strafen wollten die

Obrigkeiten sowohl die direkten, körperlichen als

auch die beleidigenden Übergriffe der Narren im

Keim ersticken. In Villingen mussten sie damit rech-

nen, hohe Geldstrafen zahlen zu müssen, zum

Militärdienst und zur Fronarbeit bei Festungs- und
Straßenbauten herangezogen zu werden oder im

Gefängnis zu landen. In Rottweil wurden 1739 Sol-

daten sogar dazu angehalten, auf zuwider han-

delnde Narren zu schießen. Wie in Villingen und

Rottweil wurde auch in Oberndorf die Dauer des

Narrenlaufens verkürzt. Erstmals 1811 wurde hier

das Narrenlaufen am SchmotzigenDonnerstag ver-

boten. 1823 wurdensechs oder sieben Narren gefan-
gen gesetzt, die am Aschermittwoch mit einer

Schelle umhergezogen waren und in beleidigender
Weise Fehltritte von Mitbürgern bekannt gemacht
hatten. 1860/61 wird das Tragen unanständiger und
für die Kirche und verschiedene Gruppen anstößiger
Masken verboten. Masken durften allgemein erst

vom Abend des Fastnachtssonntags bis Dienstag-
abend 24 Uhr getragen werden. Nur bei Bällen war

das Maskentragen im jeweiligen Gasthaus erlaubt.

Beleidigende Reden und Handlungen blieben bei

Strafandrohung untersagt.
Bei diesenRegelungen blieb es trotz Protesten der

Narren und Versuchen der Nichtbeachtung. 1882

wurden die Verbote vom Oberndorfer Magistrat
dahingehend verschärft, dass Jugendliche bis zum

16. Lebensjahr nur in anständigen Narrenkleidern

und ohne Maske öffentlich auftreten durften. Alko-

holische Getränke durften an sie nicht ausgegeben
werden, und niemand sollte sie veranlassen, unan-

ständige und ehrenrührige Lieder zu singen. Im

Hansel- oder Schantlekleid zu gehen, blieb ihnen

untersagt. Betteln und Hausierhandel, also die her-

kömmlichen Heischebräuche, durften alle Narren

nicht mehr ausüben. Die immer wieder erneuerten

Verbote belegen, dass die Einschüchterungen, Ver-

bote und Strafen nur teilweise erfolgreich waren.

Zum einen war der Reiz, närrisch aktiv zu sein, zu

groß. Zum anderen konnten die Rädelsführer und

ihre Kumpane wegen Maskierung und Vermum-

mung nicht erkannt werden, und derDemaskierung

Die Oberndorfer
Schantle auf dem
Anmarsch zum Ram-

meln, bei dem Würste

und Orangen verteilt

werden, bei dem die

Narren mit den

Zuschauern spielen.

Rechts unten:

Ein Schantle mit

Wurstgalgen lässt ein

Mädchen zubeißen.
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konnten sie sich durch gemeinsame Gegenwehr
oder die Flucht in bereitwillig geöffnete Haustüren

entziehen. Die mit der Verfolgung beauftragten Poli-

zeikräftewaren wegen der großen Zahl der Narren

häufig überfordert. Für Villingen ist sogar bezeugt,
dass die Ordnungskräfte zum Teil selbst ins Narren-

kleid schlüpften.

Protestantische Beamte und karnevalistische Formen

Die protestantischen, oft pietistisch beeinflussten

Stadtherren, die in Villingen, Rottweil und Obern-

dorf seit Anfang des 19. Jahrhundertsregierten, hat-

ten - wie die von ihnen eingesetzten Beamten - nur

selten Verständnis für Motive und Verhalten der

Narrenschar. Die daraus folgenden Einschränkun-

gen der Fastnachtsbräuchewurden religiös oder von
den Zielen der Aufklärung her rational begründet.
Die offiziellen Begründungen wie Hungersnöte,

Kriegswirren, Feiertage und Todesfälle im jeweili-

gen Herrscherhausu. a.m. waren nur vorgeschoben.
Die strenge und beharrliche Gängelung und Bestra-

fung der nicht erlaubten Tätigkeiten zeigten aber

letztlich bei der Bevölkerung Wirkung. Die gesell-
schaftliche Oberschicht akzeptierte zunehmend

weniger körperliche Angriffe und Beleidigungen
während der Fastnachtstage. Die Fastnachtsnarren

galten immer mehr als rüpelhaft auftretende Mit-

glieder der niederen Gesellschaftskreise. Man

wandte sich von ihnen ab und karnevalistischen

Vergnügungen zu. Bälle undFastnachtsspiele galten
in erster Linie als fein und als erstrebenswert. Unge-
fähr seit der Mitte des 19. Jahrhunderts konnte es

sich die jeweilige Stadtherrschaft erlauben, einzelne

Narrentypen ganz zu verbieten oder in ihren Akti-

vitäten zu beschneiden. Victor Gassner konnte in

Rottweil nach dem Verbot der Schande 1862 das

Schlimmste verhindern, indem er die Schantlefigur
zu einem würdevoll auftretenden, prachtvoll
gewandeten und die Grundsätze des Anstandes

nicht mehr verletzenden Narrentyp umgestaltete,
der dann aber auch von der Oberschicht geduldet
wurde. Während in Elzach7 die Rägemolli und

Schuddige einst wie heute ursprüngliche Formen

der direkten körperlichen Aggression mit Saublö-

dere, Scheren und Besen zeigen, scheinen die Obern-

dorfer Schantle eine Zwischenstellung zwischen

ihnenund den Rottweiler Schantle eingenommen zu
haben; denn 1909 musste der Elferrat der Narren-

zunft eigens beschließen, daß Schantle auch beim

Narrensprung teilnehmen dürfen. Bis heute zeigen
die OberndorferSchantle nämlich deutlichaggressi-
vere Verhaltensweisen als ihre Rottweiler Namens-

vettern, konnten also von Obrigkeit und Bevölke-

rung schlechter erduldet werden. Vielleicht deshalb

waren sie nur an den Wochenenden zwischen dem

Dreikönigsfest und Fastnacht in den Gaststätten

beim Aufsagen unterwegs; ein Brauch, den sie

zusammen mit den Dominos und anderen Maskier-

ten bis nach demZweiten Weltkrieg ausübten.

Die Spielarten der indirekten Aggression, die sich

im gesprochenenWort, inbildlicher Darstellung und

in Mimik und Gestik äußert und die Person, der die

Aggression gilt, nicht beleidigt, konnte von der

Stadtregierung, der gesellschaftlichen Oberschicht

und demGroßteil der übrigenBevölkerung am ehes-

ten verkraftet werden. Beispiele dafür gibt es genug.
Als in Villingen das Narrenlaufen verboten war,

führte ein Bauer seine Kuh, mit Schellenriemen

behangen, zur Tränke an den Stadtbrunnen. Ein

anderer trieb seine Ziege mit einem Herterhut auf

demGehörn durch die Straßen. Alsdas Aufsagen ein
anderes Mal auf die Gebäude beschränkt und nur

durch die Fenster gestattet war, ging ein Narr im

vollen Kleid, aber mit einem um den Hals gehängten
Fensterrahmen zum Aufsagenauf die Straße. Dieser

Vorgang ist sowohl für Villingen wie für Oberndorf

verbürgt.
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In Oberndorf hat sich um die Jahrhundertwende
eine besonders schöne Begebenheit ereignet. In der

Gaststube von A. Harttmann wurde ein mit Stroh

und Heu ausgestopfter Schantle in voller Ausrüs-

tung an einen Gasttisch gesetzt und ihm ein halb

volles Bierglas in die Hand gegeben. Der Polizeidie-

ner wurde ins Lokal gelockt und stellte den Schantle

zur Rede, weil am Samstag das Auftreten im Nar-

renkleid verboten war. Die an den Narren gestellten
Fragen beantwortete ein unter dem Tisch sitzender

Komplize. Alle Beteiligten konnten nach der Auf-

deckung des Schabernacks mitlachen. Diese Art des

Spotts, bei dem keine Verletzung des «Opfers» beab-

sichtigt ist, war schon zu diesem Zeitpunkt die ein-

zige, vom Volk akzeptierte Form der närrischen

Begegnung. Solches aggressive Verhalten sollte des-

halb auch bis heuteRichtschnur für denaktiven Nar-

ren bleiben.

Über die Bedeutung von Verhaltensweisen

beim Fastnachtsgeschehen in Oberndorf am Neckar

Menschliche Verhaltensmuster sind von Verhaltens-

forschern vor allem bei Naturvölkern beobachtet

und in verschiedener Weise festgehalten worden.

Weil diese Völker von der Zivilisation wenig beein-

flusst sind undandererseits große Übereinstimmun-

gen im Verhalten trotz weiter räumlicher Entfernun-

gen bestehen, ist es sehr wahrscheinlich, dass die

weitgehend gleichen Verhaltensformen vom Erbgut
bestimmt sind. Mit der notwendigen Vorsicht lassen
sich daraus Rückschlüsse auf das Verhalten von

Menschen der westlichen, zivilisierten Welt ziehen.

Auchdie Fastnacht in Südwestdeutschlandund spe-
ziell in Oberndorf lässt sich unter dem Blickwinkel

des Verhaltens besser als bisher verstehen.8

Nach Meinung vieler Oberndorfer ist die Fast-

nacht das größte Fest des Jahres. Feste aber bringen
es mit sich, dass soziale und gesellschaftliche Unter-

schiede eingeebnet werden und bei aktiven Narren

und Zuschauern eine gemeinsame, freudige Grund-

stimmung erzeugt wird. Diese Gemeinschaft bil-

dende Wirkung verstärkt sich durch die Musik der

Blaskapellen und der zwei Schantlekapellen, die -

räumlich verteilt - zwischen den Hansele und Nar-

ros bzw. den Schantle immer wieder neu den Nar-

renmarsch intonieren, der erstmals 1928 unter der

Leitung des Komponisten H. Karl Scharrer gespielt
wurde. Die Schantle-Musik derBlasinstrumente und

der Akkordeone gehört zu der von der Bevölkerung
besonders geschätzten Art des Musizierens.

Das von höheren Säugetieren bekannte Revier-

verhalten hat eine Entsprechung bei Zuschauern

und Helfern der Narren, die Nachschub für die Nar-

ros, seltener für Hansele und Schantle, bereithalten.

Alle beanspruchen sie, zum Teil über Jahre hinweg,
feste Beobachtungs- und Standplätze am Straßen-

rand, die man als Kleinreviere betrachten kann. Sie

reagieren aggressiv, wenn diese von anderen besetzt

oder eingeengt werden; denn dabei wird der als

angenehm empfundene Mindestabstand (Indi-

vidualdistanz) vielfach unterschritten. Lautstarke

Auseinandersetzungen mit Schubsen, Stoßen,

Wegdrängen oder Prügeleien können folgen. Der

Revier-Behauptungstrieb erleichtert es den Narren,
sowohl ihre Opfer als auch die Helfer mit demNach-

schub zuverlässigund schnell aufzufinden. Die Nar-

ros vor allem werden mitBrezeln, Schantle mitOran-

gen und Würsten und Hansele mit Bonbons und

anderen Süßigkeiten zumWeitergeben versorgt.
Auch ohne sprachliche Äußerungen kann man

anderen Menschen Botschaften übermitteln: Kopf-

haltung, Mienenspiel, Augen- und Lidbewegungen
sind Bestandteile des so genannten «lebendigen
Blicks» und können vielfältig über die Absichten des

anderen informieren.Die hölzerne Maske eines Nar-

ren zeigt jedoch immer denselben Ausdruck und

dieselbe Färbung des Gesichts, was Unbehagen und

Angst hervorruft. Die dem Zuschauer zugewandten

Augenlöcher haben Drohwirkung («Drohstarren»).
Kinder reagieren in solchen Situationen unmittelbar

und unverfälscht, während Erwachsene häufiger
ihre Stimmungen und Gefühle unterdrücken oder

verbergen können. Da die meisten Narren in ange-
nehmer Entfernung an den Zuschauern vorbeigehen
und sich ihnen nicht zuwenden, kommen Angst und

Drohwirkung nur punktuell und zeitlich begrenzt
vor, weshalb sie für die Leute am Straßenrand leich-

ter erträglich sind. Infolge ihrer zum Teil langjähri-
gen Erfahrungen wissen vor allem die Erwachsenen

um die Harmlosigkeit der närrischen Angriffe, was
derenWirkung weiter abschwächt.

In Oberndorf sind die Narren während der zwei

Umzüge, die am Dienstag ab 8.30 Uhr und ab

14.30 Uhr stattfinden, in vier Abteilungen gegliedert,
wenn man von Einzelfiguren absieht. Voran geht,
von einigen Erwachsenen begleitet, die Gruppe der

Kindernarren, die meist keine Maske tragen und

überwiegend Hansele sind. Darauf folgen Hansele,
Narros und Schantle in gegeneinander abgesetzten
Gruppen. Jede dieser drei typenreinen Abteilungen
kann als so genannter «offener anonymer Verband»

angesehen werden. Die Mitglieder solcher Gruppen
unterscheiden sich äußerlich kaum voneinander
und kennen sich, wenn sie in Aktion sind, gegensei-
tig kaum. BeimZuschauer rufen sie wegen ihrer Ver-

mummung Angst und Unbehagenhervor, weil man
dieMotive ihres Handelns nicht verstehenundnicht
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bekannten Personen zuordnenkann. Für die Narren

andererseits waren Vermummung undMaskierung
immer schon ein wichtiger Schutz vor Bestrafung
durch die Obrigkeit. Heute ist die Aussicht, Aggres-
sionen ausleben zu können, ohne dass man erkannt

wird, eine wesentliche Triebfeder närrischer Hand-

lungen.
Die von den Narren verteilten Geschenke haben,

wie man von Naturvölkern weiß, die wesentliche

Aufgabe, gefühlsmäßige, positive Bande zwischen

verschiedenen Gruppen herzustellen und Freund-

schaft zu stiften. Der beschenkte Zuschauer wird

durch die Gaben gewissermaßen freundschaftlich in
die Narrenschar aufgenommen. Naturvölker haben
auch Kontakte mit Fremden und zeigen ihre Fried-

liebe dadurch, dass Kinder als Vorhut vorange-
schickt werden. Dass beim Narrensprung die Kin-

dernarren vorangehen, könnte dementsprechend
die Kontakte der großen Narren mit dem Publikum

erleichtern helfen.

«Dass des dr gröschte Sauhond ischt» -
Schantle sind aktiv und besonders aggressiv

Von allenNarrentypen zeigen die Schantle am inten-

sivsten und in den vielfältigsten Formen direkte

Aggressionen. Zunächst unterschreiten sie am häu-

figsten und stärksten den vom Zuschauer noch als

angenehm empfundenen Individualabstand. Mit

einer Wurst oderOrange in der Hand und/oder aus-

gestrecktem Zeigefinger nähern sie sich ihrem

«Opfer», fahren ihm mit den Fingern durch die

Haare, nehmen ihm die Kopfbedeckung ab oder

bestreichen Teile des Gesichts mit der Wurst, bevor

sie diese möglichst weit in den Rachen des Zuschau-

ers schieben, der nicht selten mehr oder weniger
barsch aufgefordert wurde, den Mund weit zu öff-

nen. Die Orangen dagegen werden ihm direkt in die

Hand gedrückt, seltener und entgegen dem Wunsch

der Narrenzunft auch zugeworfen.
Von Naturvölkern ist bekannt, dass sie es als

bedrohlich und aggressiv empfinden, wenn sich ein

Fremder schnell und direkt nähert, wenn er auf

jemandenzeigt, ihn mit Gegenständen bewirft oder
starr ansieht. Eben dies aber geschieht bei der

Annäherung der Schantle. An den Reaktionen der

«Opfer» ist ablesbar, dass sie diesungefähr so sehen

wie Naturvölker. Manche weichen der Begegnung
nach hinten oder nach der Seite aus und flüchten.

Andere, denen dies verwehrt ist, biegen den Ober-

körper nach der Seite oder nach hinten, bücken sich

oder schützen sich mit einem vors Gesicht gehalte-
nen Unterarm oder befolgen die Anweisungen der

Schantle nicht. Diese Formen werden noch zuweilen

dadurch verstärkt, dass manche der insgesamt indi-
viduell gestalteten Schantlemasken einen hämisch

grinsenden, griesgrämigen oder weinerlichen

Gesichtsausdruck zeigen oder mit schreckhaft auf-

gerissenem Mund und fast voll sichtbarem Gebiss

Drohwirkungen ausüben und Angst verursachen.
Die nicht vorhandenen Ohren verstärken dies noch.9

Gleichermaßen häufig kommen auch Verhaltens-

weisen vor, die man der indirekten Aggression
zurechnen muss. Der Schande kann den Zuschauer

eine amWurstgalgenbaumelnde Wurst ohne Zuhil-

fenahme der Arme allein mit dem Mund schnappen
lassen, wobei der Betreffende je nach Geschicklich-

keit Spott oder Lob der Nachbarn erntet. Dabei ist

allein schon die Chance des Schnappens aus der

Ein rechter Schantle genießt seinen Vorteil, dieWurst vor dem

Mund tanzen zu lassen.
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Sicht des Narren ein Ausdruck der Wertschätzung,
die er dem «Opfer» zollt. Es bedeutet auch eine

besondere Ehre, mit dem folgenden Narrenvers

angesprochen zu werden, obwohl dieser ursprüng-
lich eine Beleidigung darstellte:

Der Tag, der isch so freudareich,
dia Baura führet Mischt,
der Bürgermeister von Oberndorf,
dass des an Sauhond ischt!

(dr gröschte Sauhond ischt!)
Wird dieser Vers gesprochen, dann setzen die

Schantle im allgemeinen statt «Bürgermeister» den

Namen des Angesprochenen und oft statt «Obern-

dorf» dessen tatsächlichen Wohnort ein. Auf diesen

Spruch oder anderewitzige Bemerkungen des jewei-
ligen Schantle kann und soll der damit Gemeintemit

möglichst witzigen Gegenreden antworten. Durch

die Möglichkeit, angemessen auf die Angriffe der

Schantle zu reagieren, kann der Zuschauer bei der

indirekten Aggression die Schärfe der Angriffe
abmildern. Dazu tragen die reichlich an das Publi-

kum verteilten Geschenke bei, meist Wurst und

Orangen, seltener Berliner u. a. Gebäck. Diese wohl-

schmeckenden Gaben knüpfen gegenseitige Kon-

takte, freundschaftliche Bande und integrieren den

Zuschauer in die Schantlegruppe.
Andere Formen der Begegnung Schantle-Publi-

kum tragen weiter dazu bei, die durch die Aggres-
sionen geschaffenen Stresssituationen abzubauen.

Aus Erfahrung ist den meisten Zuschauern bekannt,
dass die Narren es im Grunde gut mit ihnen meinen.

Das Lob der Schantle für die Leistungen am Wurst-

galgen, für witzige Gegenredenoder Hilfestellungen
bei der Bestückung des Wurstgalgens mit einer

neuen Wurst, all das baut Spannungen ab. Wenn die

Zuschauer von Narren umarmt werden, wenn einer

ihnen die Hand drückt, sie mit offener Handfläche

grüßt, Grußworte spricht, den Kopf senkt und weg-
sieht, dann wissen die «Opfer», dass sie nicht ernst-

lich verletzt oderbeleidigt werden sollen, dass sie in

die Schar der Schantle aufgenommen sind, wenn sie

nur wollen.

In dieselbeRichtung wirkt die Musik der zwei im

Umzug mitgehenden Schantlekapellen. Eine solche

Kapelle besteht aus ungefähr zehn Musikern im

Schantlekleid und mit Schantlemaske. Als Musikin-

strumente benutzen sie Akkordeons, Triangel, große
und kleine Trommel sowie Schellenbaum. Voran

geht ein Schantle als Laternenträger. Die erstmals

1938 erwähnte, aberwohl schon ältere Kapelle spielt
beim Umzug ausschließlich und immer wieder den

Narrenmarsch und ersetzt bei der Schantlegruppe
die sonst üblichen Blaskapellen. Mit dem Narren-

marsch werden die Zuschauer in eine freudige

Grundstimmung gebracht, die alle sozialen und

gesellschaftlichen Schranken und den Gegensatz
Schantle-Zuschauer vergessen macht.

Nach der psychologischenTypenlehre von Ernst

Kretschmer 10 ist der Schantle demTyp desPyknikers
zuzuordnen. Für diesen sind eine gedrungene Figur,
rundes Gesicht und Fettbauch kennzeichnend, die

auch in etwa den idealen Merkmalen eines Schantle

entsprechen. Menschen diesesTyps strahlen Lebens-

bejahung, Gemütlichkeit und Behäbigkeit aus, wozu
der langsame, hinkende Gang gut passt. Ausstrah-

lung und Merkmale des Schantle schließen damit

aus, dasssich dasPublikum ernsthaftbedroht fühlen

kann, wenngleich die tiefen rohoho-Rufe ansonsten

Angst einflößen könnten.

Schantle suchen Dialog mit Kindern und Erwachsenen

Das von Rottweil und Villingen bekannte Aufsa-

gen bzw. Strählen, d.h. die spöttische Darstellung
von Fehlverhalten mit Hilfe von Zeichnungen, Bil-

dern, Modellen und Narrenbüchern, war in Obern-

dorfwohl nie stark verbreitet. Immerhin zogennach

dem Zweiten Weltkrieg Maskierte, Dominos und

Schantle an den Wochenenden nach Dreikönig und
bis zur eigentlichen Fasnet durch die Wirtschaften,
um dort bei ihren Opfern ihren Spott über Fehlver-
halten loszuwerden. Später beschränkten sich die

Schantle auf Vorträge am Schmotzigen Donnerstag
in den bekanntesten Gaststätten, blockierten dabei

aber wegen des hohen Zeitbedarfs die Vorträge
anderer Gruppen. Auf Beschluss der Narrenzunft

treten seit 1983 die Schantle am Schantle-Sonntag,
zehn Tage vor dem Schmotzigen Donnerstag, in

Aktion.

Auf närrische Weise werden dann die bemer-

kenswertesten Ereignisse des vergangenen Jahres

kommentiert, wobei vor allem stadtbekannte

und/oder einflussreiche, oft auch kommunalpoli-
tisch tätige Persönlichkeiten aufs Korn genommen
werden. Mit Plakaten, Modellen, Fotos, Sonder-

drucken, Sketchen und oft unter Mithilfe von her-

beigerufenen Zuhörern wird dargestellt und ver-

deutlicht, was in den Augen der Narren

bemerkenswert ist. Die direkt Angesprochenen kön-

nen und sollen möglichst witzige Einwürfe und

Erwiderungen zum Besten geben. Beim angestreb-
ten Dialog wird der indirekten Aggression jede
Schärfe genommen. Da die gewünschten Zielperso-
nen des Spotts nicht in allen Gaststätten angetroffen
werdenkönnen, dienen andere Personen als Ersatz-

objekte, vor allem dann, wenn sie den eigentlich
Gemeinten in Aussehen und/oder Verhalten glei-
chen. Die in nahezu jeder wichtigen Gaststätte
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auftauchendeSchantlekapelle spielt neben demNar-

renmarsch auch Schunkellieder, Walzer und Mär-

sche wie «Holzhackerbuabn», «Wien bleibt Wien»

u.a.m.

Dadurch gelingt es, die Zuhörer in eine einheitli-

che, freudige Stimmung zu versetzen und dazu

anzuregen, selbst zu Spott und Aggression beizutra-

gen undsomit eigene Frustrationenabzubauen. Weil

verschiedene Adressaten Ziele der närrischen

Angriffe werden, kann die auf den Einzelnen

gemünzte Attacke an Schärfe verlieren. Im Wechsel-

spiel von Rede und Gegenrede kommt jener Humor

zur Geltung, der bestehende Spannungen so löst,
dass der Narr unterhalb der Schmerzgrenze seines

Gegenüber bleibt und ihn deshalb nicht verletzt. Im

günstigsten Fall kann das «Opfer» mitlachen,
obwohl und weil es betroffen ist. Eine recht verstan-

dene närrische Aggression kann nicht den Zweck

der Ausgrenzung haben, beabsichtigt viel eher, Fehl-
verhalten so herauszustellen, dass der «Sünder» sich

korrigieren und als normaler Bürger wieder in die

Gesellschaft eingliedern kann. 11

Unter Rammeln wird in Oberndorf das Zuwer-

fen, Spendieren und Fangen von Orangen und

Würsten verstanden. Dieser von der Narrenzunft
wieder belebte Brauch beginnt am Fasnachtsmontag
damit, dass ab 14.30 Uhr eine stattliche Schar von
Schantle von der Wasserfall-Turnhalle durch die

Hauptstraße bis zum Alten Rathaus zieht, wobei

eine närrisch gekleidete Abteilung der Stadtkapelle
vorangeht und immer wieder den Narrenmarsch

spielt. Ein kleiner Teil der Schantle lässt sich auf när-
risch geschmückten Karren näher heranfahren, etwa
aufmit Luftballons geschmücktenViehtransportern,
die von Traktoren gezogen werden. Im Bereich der

oberen Hauptstraße werden sie von Kindern und

Erwachsenen mit den in Oberndorf gebräuchlichen
Heischeversen angegangen. Sie erhalten daraufhin

von den Narren die schon benannten Orangen und

Würste als Auswurfmaterial, das an diesem Tag von
der Narrenzunft spendiert ist. Auch die Wurstgal-
gen treten in Aktion.

Die närrische Aggression ist dabei stark abge-
schwächt, weil die um Gaben heischenden Personen

den ihnen angenehmen Abstand zu den Schantle

halten und die Zeitdauer des Heischens selbst

bestimmen können. Die Aktivität ist stark von den
Narren auf das Publikum verlagert. Gefühlsmäßige
Bindungen entstehen vor allem durch die reichlich

gespendetenNarrengaben, die auf kurzeEntfernung
zugeworfen oder in die Hand gegeben werden. Die
nicht ganz sattelfesten Kinder werden beim Aufsa-

gen oder Singen der Verse von den Narren selbst

unterstützt, indem siemitsingen oder zumAufsagen
bzw. Singen ermuntern.

Hier wird die Gemeinschaft Narren-Publikum

durch das gemeinsame Tun gefestigt. Die beim Nar-

rensprung vorkommenden körperlichen Angriffe
bleiben nahezu ganzaus, und beim Wurstschnappen
vom Galgen erfahren die Kinder sogar tatkräftige
Hilfe von den Schantle. Auf dieseWeise festigen sich
die gemeinsamen Bande zwischen Kindern und

Narren, die Kinder werden gewissermaßen in die

Schantlegruppe aufgenommen. Die Narren können

sich während des Rammelns gut auf die Narren-

sprünge am nächstenTag einstimmen. Die Kontakte

mit dem Publikum können aber bei dieser Brauch-

übung intensiver und häufiger als bei den Narren-

sprüngen stattfinden, weil mehr Zeit dafür zur Ver-

fügung steht, weil die Zuschauergruppe kleiner,
wenn auch ganz auf die obere Hauptstraße konzen-

triert ist.

Ein Oberndorfer Schantle, der als Belohnung eine Orange hält,
lässt sich Heischeverse vorsingen.
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Narros und Hansele

wirken freundlich und werfen aus

Weder Narros noch Hansele zeigen im allgemeinen
während des Narrensprungs das ausgeprägt aggres-
sive Verhalten der Schantle. Es kommt relativ selten

vor, dass sie einen Zuschauer umarmen, ihm durch

die Haare streichen oder mit ihm gemeinsamzu den

Klängen des Narrenmarsches «jucken», was nur

nach der Auflösung des Sprungs vorkommt. Wiebei

den Schantle können das Grüßen mit offener Hand

und das Umarmen als freundschaftliche Gesten ver-

standen werden. Wenn die Zuschauer Bonbons und

andere Süßigkeiten von den Hansele oder Brezeln

von den Narros zugeworfen oder in die Hand

gedrückt bekommen oder sich selbst aus dem Korb

bzw. von der Brezelstange bedienen dürfen, so festi-

gen diese Gaben die gegenseitige Freundschaft. Die

Brezelstange des Narro kannman zunächst als Stock
oder stilisierten Degen, also als Waffe mit Drohwir-

kung auffassen. Durch die Geschenke, die zudem

noch wohlschmeckend und begehrt sind und Ach-

tung im Publikum verschaffen, wird der feindliche

Eindruck mehr als aufgehoben. Wenn die Hansele

die Personen am Straßenrand mit Süßigkeiten
bewerfen, so hat dies wie jede Art von Bewerfen

zunächst Aggressionsbedeutung. Durch das Be-

schenken und den süßen Geschmack der Gaben

wird diese Wirkung abgebaut, wechselseitige
Freundschaft kann entstehen. Im Übrigen können

evtl, entstehende Angstgefühle durch Erfahrungen
verdrängt werden, die freundschaftliche Handlun-

gen der Narren zum Inhalt haben.

Aufsagen aus Narrenbüchern oder witzige Dia-

loge kommen während des Narrensprungs kaum

vor, was allerdings mit der stark gewachsenen Zahl
von Narren und Zuschauern zusammenhängt.Beide

Narrentypen treten außerhalb des Narrensprungs
fast nur beim Bürgerball der Narrenzunft, hier beim
so genannten lebendenBild, und bei Sonderveran-

staltungen auf, wie z.B. bei den in unregelmäßigen
Abständen stattfindenden Treffen der Narrenzünfte

Elzach, Überlingen, Rottweil undOberndorf. Nur in
diesem Fall kann man die Oberndorfer Narrentypen
auch außerhalb Oberndorfs sehen. Die Präsenz bei

besonderen Veranstaltungen wie «runden» Geburts-

tagen sollten von der Narrenzunft genehmigt sein.
Das Verhalten der Narros und Hansele bei diesen

Sonderterminen unterscheidet sich kaum von dem

während desNarrensprungs.
Die freundlich oder distanziert blickenden Mas-

ken der Narros und die freundlichen Hansele-Mas-

ken sowie die farbenfrohenKleider beider Typen las-

sen Angstgefühle kaum entstehen oder helfen sie

mit abzubauen. Auch schaffen sie freundschaftliche

Beziehungen zu beidenNarrengruppen und verstär-

ken sie bei den Zuschauern.

Die Jungnarren, die den Narros und Hansele als

gesonderte Gruppe vorangehen und die meist das

Hansele-Kleid, aber keine Holzmaske tragen, sie

bahnen als Vorhut Kontakte des Publikums zu den

großenNarren an, wie schon vorher erläutertwurde.

Eventuell aufkommende Aggressionen werden

dabei abgeschwächt. Ob dabei das so genannte
Kindchen-Schema eine Rolle spielt, ist wahrschein-

lich, aber noch nicht nachgewiesen.12

An Vorkommnissen, die vorwiegend von den

drei Narrenstädten Villingen, Rottweil und Obern-

dorf berichtet werden, lässt sich ablesen, dass bei

Begegnungen zwischen Narren und Zuschauern die

ursprünglich überwiegend körperlichen und/oder

beleidigenden Angriffe allmählich durch humorvol-

len Spott abgelöst wurden, der nicht verletzen will
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und aus verschiedenen Gründen vom jeweiligen

«Opfer» akzeptiert werden kann. Aggressives und

anderes Verhalten, sofern es bei Kontakten zwischen

Narren undPublikum eine Rolle spielt, ist unter dem
Blickwinkel der Verhaltensforschung beschrieben,

kommentiertund gedeutet worden. Möglicherweise
ist es dabei nicht immer gelungen, alle Gesichts-

punkte vollständig zu erfassen. Die Verhaltenswei-

sen in anderen Narrenstädten sind sicherlich anders

gelagert und gewichtet. Es wäre schön, wenn diese

Arbeit Anregungen geben könnte, die zur Erfor-

schung des Fastnachtsgeschehens in Südwest-

deutschland und zu dessen Verständnis wichtig
sind. Für die vergleichende Beobachtung von Ver-

haltensweisen wäre es unverzichtbar, Verhalten in

Film, Bild und Ton festzuhalten. Der Verfasser

möchte dazu nachhaltig ermuntern.

ANMERKUNGEN

1 Vgl. D.R. Moser (1986) und W. Mezger (1991).
2 Vgl. I.Eibl-Eibesfeld (1972 und 1974).
3 Vgl. für Villingen C. Huonker/K. H. Ummenhofer (1984);
für Rottweil W. Mezger (1984 und 1996); für Oberndorf
W. P. Heyd (1973), G. Wolf (ed.o.J.) und B. Gühring (1995).

4 Vgl. Heyd (a.a.0.)
5 Vgl. Anm. 3.
6 Vgl. Mezger (1991) S. 493.

7 Vgl. Krumm (1975).
8 Zu Verhaltensweisen vgl. Eibl-Eibesfeld (1972 und 1974),

Leyhausen (1954) und Cranach (1971).
9 Vgl. Anm. 8.
10 Vgl. Kretschmer (1967)

11 Vgl. Freedmann (1967), Berkowitz (1962), Mc Neil (1959)
12 Kindchenschema s. Eibl-Eibesfeld (1974) S. 497/498.
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Links oben:

Der Narr steuert mit

ausgestrecktem Zeige-
finger ein «Opfer» an

er sucht den Dialog.

Schantle und Publi-

kum bei Narren-

sprung in Oberndorf
am Neckar. Dabei

zeigen sie sich stolz

mit ihrem koketten

Hut samt Hutband.

Im Korb das Aus-

wurfgut.
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Kunst kommt von Können.

Und das soll so bleiben.

Nicht immer kann ein Künstler zeigen,

was er kann. Ausstellungen sind teuer,

geeignete Räume sind knapp. Hier sehen

wir von der Württemberger Hypo seit

langem eine gesellschaftliche Verpflichtung,

Kunst dadurch zu fördern, daß zeitgenössische

Künstler ihre Werke in unseren Geschäfts-

räumen ausstellen und verkaufen können.

Gewiß: Eine Bank ist keine Galerie.

Aber doch ein Teil der Öffentlichkeit, die

ohne lebendige Kunst ärmer wäre.

Gut, daß es den feinen Unterschied gibt. Württemberg!
Hypo F

Berlin • Düsseldorf ■ Frankfurt/Main • Freiburg • Hamburg • Köln • Leipzig • München • Paris • Stuttga

Zentrale Stuttgart Telefon 0711/2096-0 • Internet: http://www.wuertt-hyp.de
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Ulrich Gräf

Die Straßenansicht derAlten Mühle in Eberdingen zeigt neben modernen Ergänzungen die typischeFachwerk-Putzfassade mit den
Kreuzstockfenstern und Klappläden des 19. Jahrhunderts. Auf dem kleinen Bild ist der Zustand vor der Sanierung zu sehen.

Vom Mühlengebäude zum Badhaus -

Fünf Objekte beim Denkmalschutzpreis 1999

Die fünf Preisträger des letztjährigen Denkmal-

schutzpreiseswiderspiegeln- wie in den vergangenen
Jahren - eine Auswahl beispielhaft denkmalpflege-
rischen Handelns. Aus 56 Bewerbungen mit gut
restaurierten und sanierten Gebäuden wurden von

der Jury des Schwäbischen Heimatbundes und der

Württemberger Hypo fünf Objekte zur Preisver-

leihung ausgewählt. Alle Objekte wurden vom Lan-

desdenkmalamt begleitet und für ihre denkmalpfle-
gerischen Leistungen auch durch Zuschüsse des

Denkmalamtes gefördert.
Wir bedanken uns bei allen übrigen Bewerbern

für ihr Engagement um die Erhaltung und Nutzung
ihrer Denkmalgebäude und bitten um Verständnis,
dass wir eine Wahl treffenmussten aus einer Vielzahl

von Bewerbungen, die sich in nichts nachstanden.



Lutz Graw

Elektroanlagen»1'
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71229 Leonberg
Tel.: 0 71 52/4 38 92

Fax: 0 71 52/90 36 92

Fensterl Ibau seit 1752

Tel. 07152 - 27577

Ihr Fachmann für individuell gefertigte

Fenster, Türen und Wintergärten
http://www.leopold-fensterbau.de

Außergewöhnlich * Interessant * Besuchenswert

Keltenmuseum Hochdorf/Enz

tAlsarchäologische Sensation wurde
1978 in Hochdorf/Enz, Gemeinde
Eberdingen, das 2.500 Jahre alte Prunk-
grab eines keltischen Fürsten entdeckt.
Dessen detailgetreue Rekonstruktion
und seine Einordnung in das historische
Umfeld bilden den thematischen
Schwerpunkt des Museums, das auch
architektonisch bemerkenswert ist..

Sonderausstellung bis Mitte Juni 2000:

"Die Fürsting von Reinheim und ihre Zeit"
mit außergewöhnlichen Originalfunden.

Öffnungszeiten:
Dienstag-Sonntag 9.30-12.00 Uhr

und 13.30-17.00 Uhr
Montag geschlossen

Telefon 07042 / 789 11 bzw. 799 402

Fax 799 466

Internet www.eberdingen.de

H + B Braun u. Partner GmbH

Baugeschäft Leonberg
Telefon : 07152 949677

Wir haben die Bauleitung
,
den Rohbau

und das Gesamtkonzept der
Ehemaligen Mühle in Eberdingen

verwirklicht.

PLANUNG + BAULEITUNG

ARCHITEKTURBÜRO

PAUL LEHER

FREIER ARCHITEKT

EISENAUERWEG 1, 70569 STUTTGART, TEL. 071 1/681649

Blicke hinter die Kulissen der Denkmalpflege:
Eine Reise zu Kleinodien des Denkmalschutzpreises
im Schwarzwald

Führung:
Dr. Bernhard Laule, Dr. Jörg-UweMeineke und Dieter Dziefak

Mittwoch, 11. Oktober 2000
Abfahrt: 8.00 Uhr, Bussteig 14, Busbhf. Stuttgart
Preis (inkl. Busfahrt und Führung): DM 87,-

Der vom Schwäbischen Heimatbund und derWürttemberger
Hypoverliehene Denkmalschutzpreis ist einmalig in seiner Art in

Baden-Württemberg. Die mit demPreis ausgezeichnetenBaudenk-
mäler sind nichtwenigerbemerkenswert.

Unter fachkundigerFührung wirduns dieFahrt in den Schwarz-
wald führen: Zunächst geht es in die ehemals freieReichsstadt
Rottweil, zu dem spätmittelalterlichen bürgerlichen Wohnhaus
"Graben 15"mit einer prächtigen Bohlenstube von 1465/66. Nur

wenige Kilometer entferntliegt - gleichsam im Herzen des -
württembergischenSchwarzwalds - der herrlich gelegene
Deisenhof, deröstlichste Schwarzwaldbauernhof überhaupt
und zugleich ein bauhistorisches Unikum: DerEnde des 18. Jahr-
hunderts erbaute Hofvereinigtdie Bau traditionen der Kinzigtäler
Schwarzwaldhöfe mit denen des schwäbischen Einhauses. Den

Abschluß - und hinsichtlich derAusstattung zugleich Höhe-

punkt - der Fahrt bildet der Besuch der"Schlenker-Grusen-Villa"

in Schwenningen, einer Jugendstil-Fabrikantenvilla mit wunder-
schönen Jugendstilfensternund -stuckarbeiten sowie demein-

maligen Wohnzimmer miteiner originalen Jugendstilprägetapete
undphantastischen Deckenmalereien.

Ein Spaziergang im idyllischen Sulzbachtal, einem "kleinen

Paradies” (SH 1996/1), dessen Hudewälder (Viehweid-Wald)
und Ginster- und Wacholderheiden von den dortigen Landwirten
heute noch auf traditionelle, naturnahe Art bewirtschaftet werden

(Kulturlandschaftspreis 1995), läßt auch die landschaftliche
Schönheit desSchwarzwalds zur Geltung kommen.
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Alte Mühle in Eberdingen
in der Stuttgarter Straße 43

InunmittelbarerNachbarschaft zur ehemaligenKelter,
dem heutigen Rathaus von Eberdingen, stellt die re-

novierte Alte Mühle ein wichtiges ortsbildprägendes
Gebäude dar, das einer Straßenbiegung am Ausgang
des Ortes den städtebaulichen Halt gibt.
Auf die Bauzeit um 1580 weisen gut versteckt

noch Zierelemente des Fachwerks in Giebelfeldern

im Dachgeschoss hin. Durch die frühere Ladeluke

im First des ursprünglichen Mühlengebäudes wird
heute das Dachgeschoss begangen. Eine einläufige
neue Erschließungstreppe führt am Sichtfachwerk

der ehemaligen Giebelfassade vorbei und zeigt die

Konstruktion und Gestaltung des Fachwerks mit

den mehrfach profilierten Schwellen, seinen Andreas-

kreuzen und den verzierten Kopfbändem. Die

giebelseitigen Erweiterungen im 18. und 19. Jahr-
hundert haben den alten Giebel im Dachgeschoss
mit eingeschlossen und verdeckt. Dem Gebäude ist

dies von außen nicht mehr anzusehen. Es ist heute

von außen geprägt durch die typische Fachwerk-

Putzfassade mitKreuzstockfenstern des 19. Jahrhun-
derts. Die Mühle war ursprünglich Teil einer Hof-

anlage mit weiteren Gebäuden, die in früheren Jahren

abgerissen wurden. Heute zeigt sich die Eberdinger
Mühle als freistehendes Gebäude.

Mit dem Rückbau des Strudelbaches wurde 1924

das alte Wasserrad der Getreidemühle durch Turbi-

nen ersetzt, die erst 1963 stillgelegt wurden.
Die rückwärtige traufständige Fassade und die

im Erdgeschoss fensterlose Giebelfassadeweisen auf
die Lage des ehemaligen Mühlkanals hin, der 1974

aufgefüllt wurde und der heute durch die Hofmauer,

Carport und Strasse kaum mehr nachvollzogen
werden kann. Auch die Lage des einstmals vorhan-

denen Mühlrades lässtsich kaumnoch erahnen. Erst

von innen her wird durch die räumliche Anordnung
der Turbinen und der Mühltechnik die frühere Lage
des Mühlrades erklärbar. Der ehemalige Sackboden

ergibt heute einen großzügigen Galerie-Raum mit

Emporen auf zwei Seiten und dem offenliegenden
Transmissions-Antrieb der alten Mühle.

Erste schriftliche Hinweise auf einen Müller in

Eberdingen geben Prozessakten aus der Mitte des

18. Jahrhunderts. Über lange Jahre im Familienbesitz

wurden die Mühlrechte immer wieder weitervererbt

oder verkauft. In einer letzten umfassenden Modemi-

sierungsphase wurde das großeMühlrad 1924 durch

zwei Francisturbinen ersetzt, mit dem Recht, die

Wasserkraft des Strudelbaches zum Betreiben der

Getreidemühle zu nutzen. Eine Mitteilung der Ver-

waltung von 1969 hält fest, das Nutzungsrecht sei
seit fünf Jahren nicht mehr ausgeübt worden und

somit erloschen. Das Gebäude, inzwischen in das

Der ehemalige
Maschinenraum der

Mühle mit den

offenliegenden
Transmissionen und

dem ehemaligen
Sackboden ist heute

ein großzügiger
Eingangsraum.
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Eigentum der Gemeinde Eberdingen übergegangen,
hatte keine Nutzung mehr, und der Gebäudezustand

verschlechterte sich zusehends.

Das Mühlengebäude zeigt heute ein traufstän-

digesPutzfachwerk mitZwerchhaus auf der Vorder-
seite und kleinem Krüppelwalm auf der Ostseite.

Das Erscheinungsbild der Fassaden mit ihren auf-

gereihten Kreuzstockfenstern in Verbundbauweise

und den Klappläden sowie den vergitterten sand-

steingerahmten Fenstern im Erdgeschoss weist auf

Umbauphasen im 18. und 19. Jahrhundert hin und

gibt dem Gebäude seine für das Ortsbild von Eber-

dingen typische Erscheinung.
Durch geschickte Zusammenlegung von teilweise

gut ausgestatteten Räumen des 19. Jahrhunderts ist

es gelungen, mehrere Wohnungen einzurichten, die
alle erhaltenswerten Teile des historischen Bestandes

weitertradieren. In liebevoller Detailarbeit wurden

die überkommenen Strukturen mit ihren vielen Aus-

stattungseinzelheiten restauriert.
Die einzelnen Wohnräume und ehemaligen

Kammern zeigen wieder ihr ursprüngliches Erschei-

nungsbild, so dass sich die früheren Raumnutzungen
wieder deutlich ablesen lassen. Einen besonderen

Reiz der neuen Wohnungen stellen die eingebauten
Schränke des ausgehenden 19. Jahrhunderts dar,
dokumentieren sie doch anschaulich frühere Wohn-

ausstattung.
Das Eingangsgeschoss mit den alten Maschinen

der Mühle, deren verbliebene Teile an ihrer origina-
len Stelle stehen, und die Wohngeschosse zeigen
heute eine beispielhafte Mischungvon halböffentli-

cher und privater Nutzung durch den neuen Eigen-
tümer. Der Bauherr ist Johannes Haag, der Architekt
Paul Leher.

Die Villa wurde 1909 als Wohnhaus des Uhrenfabri-

kanten Richard Bürk, Inhaber der Württember-

gischen Uhrenfabrik, durch den Schwenninger
ArchitektenBlasius Geiger errichtet. Im Straßenverlauf

der nach dem Uhrenfabrikanten Bürk benannten

Straße springt das ehemalige Wohnhaus des Indu-

striellen ins Auge mit seinem auf Repräsentation
angelegten Erscheinungsbild. Das zweigeschossige
Gebäude mit ausgebautem Mansard - Krüppel-
walmdach besitzt noch eine fast komplett erhaltene,
ortsfeste Innenausstattung mit Böden, Decken, Fen-

stern, Buntverglasungen, Türen, Wandtäfelungen,
Einbaumöbeln und Prägetapeten. Für die damalige
Zeit sehr innovativ sind auch die in Teilen gut erhal-

tenen Einrichtungen der Haustechnik.

Zur großbürgerlichen Villa gehört natürlich auch

der weiträumige Garten mit kleinem Gartenpavil-
lon, Remise und Gartenumfriedung, der dem Wohn-

haus erst den würdigen Rahmen gibt. Erhält der
kubisch und geschlossen wirkende Baukörper der

Villa seine Gliederung auf der Straßenseite durch

einen Risalit, hinter dem sich das Treppenhaus
befindet, so gliedert auf der Gartenseite die zwei-

geschossige Loggia und ein halbrunder Standerker

die Fassade. Die Putzfassaden werden von den origi-
nal erhaltenen, reparierten und teilweise erneuerten

Kreuzstockfenstern mit Klappläden in starkem

Maße gegliedert und prägen das Erscheinungsbild
des Gebäudes.

Der halbrunde Standerker auf der Giebelseite

zum Garten hin weist auf die dahinter liegenden
Wohnräume. Ohne protzig zu wirken, werden als

Gestaltungselemente an den Fassaden Schmuck-
Die eingebauten Schränke des ausgehenden 19. Jahrhunderts
dokumentieren diefrühere Wohnausstattung der Mühle.

Villa Bürk in Schwenningen
in der Bürkstraße 35
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elemente mit Jugendstildetails in abgesetzten Wand-

feldern und in kassettierten Feldern in der Unter-

sicht der Gesimse gezeigt. Sie stellen in sparsamer
Form Hinweise auf die architektonische und künst-

lerische Gestaltung der Jahrhundertwende dar, die

vor allem im Inneren bei der individuellen Ausge-

staltung der Wohneinrichtung eindrucksvoll bestä-

tigt werden.

Trotz jahrelanger Vernachlässigung der Bau-

substanz blieb hinter Verschalungen und Vorschlä-

gen viel von der Innenausstattung der Erbauungs-
zeit erhalten. Der innere Raumeindruck wird be-

stimmt durch stuckierte Decken, künstlerische Ver-

glasungen im Treppenhaus und in den Oberlichtern

von Türen, durch Wandvertäferungen und Türen,

aufwendige Einbaumöbel und Prägetapeten, er-

schlossen durch eine konstruktiv und gestalterisch
interessante Treppenanlage mit offener Vorhalle.

Diese qualitätvolle Ausstattung wurde damals in

großen Teilen von der fabrikeigenen Schreinerwerk-

statt mit großer handwerklicher Fertigkeit herge-

stellt und eingebaut. Die heutigen Handwerker und

Restauratoren haben sich auf die hohe Qualität der

architektonisch und kunsthandwerklich bedeut-

samen Gestaltungselemente am und im Gebäude

eingelassen. Mit großer Einfühlung und technischem

Spezialwissen wurden so viele wertvolle Details

erhalten und restauratorisch wiederhergestellt.

Die qualitätvolle Innenausstattung der Villa mit Einbauschränken, Türen und Kunstverglasungen wurde zu großen Teilen in

der fabrikeigenen Schreinerwerkstatt der Uhrenfabrikation hergestellt.
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Türen und Fenster in Alu und Kunststoff,

Trennwände, Treppenhaus- und Winter-

garten-Konstruktionen in Stahl, Alu und

Glas, Haustürvordächer, Ganzglastüran-
lagen, Briefkastenanlagen sowie sämtli-

che Schlosser- und Schweißarbeiten

ä schwenkel
METALLBAU • BAUSCHLOSSEREI

VS-Schwenningen- Dickenhardtstraße 47- ® 077 20/ 3 54 / 21

Exklusive Wandmalereien "aller Art"

im In- undAusland

Wir zaubern einen traumhaften Meerblick auf Ihre

Gartenmauer, verwandeln Ihr Bad in einen Regen-

wald oder IhrSchlafzimmer in einen Blumengarten...!

Was immer Sie auch wollen - wirführen es aus!

(Für Restaurants, Hotels, Privathäuser, Badezimmer, Schwimmbäder, etc.)

malen

in bewährter Jit?wKWHß|
Tromp-roeil-Tcchmk
Motive nach Ihren Wünschen / T v HK

oder unseren Vorschlägen

Wolfgang C Mock

Eschenweg 1
83339Chieming

Tel./Fax: 08661 / 13 11

Fax: 08661 18 53

Handy: 0171 206 64 79

Karl Altmann

Planung & Bauleitung ar

Schwenningen
Tel. 07720/1484

(Slü.c/cwümc/ie'

c/w Sßü'Jc- IMa

e/e& 4999.

M'i/rmce/dewnoc/tmaMfür- daa-

1edraucn leJan/tcn.

STROM
GMBH & CO. KG

GLAS, ROLLADEN, JALOUSIEN, MARKISEN
FENSTER UND TÜREN IN HOLZ, HOLZ-ALU
KUNSTSTOFF AUS EIGENER PRODUKTION

Breite Straße 26,78647 Trossingen
...

?l^^^)^77und 27078 E
Fax (0 74 25) 63 34 HUHH

Fenster machen Häuser

RICHARD LIPPERT
BAGGERBETRIEB

Tak/

78083 Dauchingen
Daimlerstraße 2

Telefon 077 20/63542

Telefax 0 77 20/6 52 67
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Dadurch gewinnen die ausgestatteten Wohn- und

Arbeitsräume der ehemaligen Fabrikantenvilla wieder
ihre Ensemblewirkung und vermitteln das Wohn-

und Lebensgefühl einer großbürgerlichen Villa der

Jahrhundertwende.
Die für die neue Nutzung als Friseursalon und

Wohnung erforderlichen funktionellenund gestalte-
rischen Ergänzungen stehen mit ihrem modernen

Design in interessantem Kontrast zur Ausstattung
und Formensprache der Jahrhundertwende.

Die neuen Eigentümer nehmen mit ihrer Nutzung
des Gebäudes - im Erdgeschoss Friseurgeschäft und
Cafe und im Obergeschoss die Wohnräume- in idea-

ler Weise Rücksicht auf den historischen Bestand.

Den neuen Eigentümern ist es damit beispielhaft ge-
lungen, den Bestand des historischen Raumensembles

mit seinen Einbauten und Ausstattungen in die neue

Nutzung des Erdgeschosses als Friseurgeschäft und
Cafe sowie des Obergeschosses als Wohnung zu

integrieren. Bauherren sind Ina und Peer Krahe, der
verantwortliche Architektwar Karl Altmann.

Die neue Möblierung der historischen Wohn- und Arbeits-

räume der Fabrikantenvilla steht mit ihrem modernen

Design in interessantem Kontrast zur Ausstattung und

Formensprache der Jahrhundertwende.
JOSEF STÜTTLER
GIPSER -UND STUKKATEURBETRIEB

Titiseestraße 25

78054 VS-Schwenningen

■ Innen- und Außenputz
" Stuckarbeiten
■ Trockenbau

mW || ■ Vollwärmeschutz

I ■ Brand- und Schallschutz
wWI ■ ■ Kleinreparaturen

■ Orig. ital. Glanzputze
■ Fließestriche

Telefon 07720/32635 - Fax 07720/31318
www.stottler.de stüttler@stukkateur.de

Wir führten die gesamten Restaurations-

und Ergänzungsarbeiten der

Stuckkassettendecke, sowie Stuckprofilen
u. dem Sandstein aus.



Ausführung der Flaschnerarbeiten

Renovierungen Schreinerei • Innenausbau

Reparaturen
Türelemente Wilhelm Kraus GmbH & Co.

Trennwände 70372 Stuttgart (Bad Cannstatt)
Einbauschränke Eiwertstraße 9

Akustikarbeiten Telefon (0711) 56 74 91

Sonderanfertigungen Telefax (0711) 55 72 08

Beratung • Gestaltung • Produktion

sSwosserm c UAkl7
vvnäw

Herzlichen Glückwunsch

zur gelungenen Restaurierung

Helmut Schanz

Inh. Martin Schanz

Voltastraße 13

70376 Stuttgart
Telefon 07 11 / 95 59 54-0
Telefax 07 11 / 95 59 54-20

DIPL-ING. JOHANN GRAU
INGENIEURBÜRO FÜR BAUWESEN

BAUSTATIK UND KONSTRUKTION

SANIERUNG HISTORISCHER BAUTEN

HAUPTSTRASSE 39

D-74321 BIETIGHEIM

TEL 07142/41052

FAX 43479

Ausführung
sämtlicher

Zimmerarbeiten

durch

Dachkonstruktionen Innenausbau rTSnFICC
Dachflächenfenster Altbaurenovierung I rX

■

Treppenbau Restaurierungen LJ\
=
HOLZBAU

OPPELNER STR. 9 • 70372 STUTTGART

TELEFON 0711/5670 56 und 525275 • FAX 0711/5576 34

B
HELMUTRAHM GmbH
BAUUNTERNEHMUNG
• Hoch- und Tiefbau

HF • Altbausanierung
▼ •Schornsteinsanierung

Ziegelbrennerstr. 8, 70374 Stuttgart (Bad Cannstatt)
Telefon 07 11 /53006 83 Telefax 07 11 /5336 62

Fassade ■ Ausbau
Stuck ■ Putz ■ Wohlbehagen

Wir führtenaus:

Sämtliche Innen- und Außenputzarbeiten.
Die "historischen" Oberflächen wurden mit reinem
Kalkputz und mit mineralischen Farben erzielt.

KLAUS•ROSSMANN
STUKKATEUR

STUTTGART

Tannenbergstr. 62 ■ 70374 Stuttgart
Tel. 0711 /52 65 25

Preise verleihen ist das eine
. . .

Auch als Eigentümer engagiert sich
der Schwäbische Heimatbund |

für die Denkmalpflege
*

Beispiel: Historischer Kalkofen H
in Untermarchtal, Alb-Donau-Ki , :
Besichtigungen 2. 4-29. 10.

Sonn- und Feiertags 11:00 1
oder nach Vereinbarung:
Ortsgruppe Untermarchtal . -

Wolfgang Rieger S® ' Ä »Groß! Egert 24 . AH
89617 Untermarchtal .-i ■ .ÄS
Telefon 0 73 93 / 3625 / JW*
Eintritt 2, Jugendliche L ;T T-g

Gruppenermäßigung ab 15 Pers.
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Fines der bekanntesten Häuser

in der spätmittelalterlichen
Altstadt von Bad Cannstatt ist

das wegen seiner besonderen

Giebelschräglage und der

Gassendurchfahrt häufig foto-

grafierte und gezeichnete
«Stelzenhaus».

Überblattungen an den

Kehlbalken des Dachstuhls

und an einer Holzstütze im

Erdgeschoss weisen auf eine

Bauzeit im frühen 16. Jahr-
hundert hin. Eine Besonder-

heit des Gebäudes ist das

brückenartig überspannte
Erdgeschoss, das mit seinem

Giebel auf einer kräftigen
Sandsteinmauer aufsitzt.

Obwohl das Gebäude auf-

grund des desolaten Gesamt-

zustandes vom Landesdenk-

malamt bereits zum Abbruch

freigegeben war, hat sich der

Bauherr zum Erhalt dieses

Kulturdenkmals entschlossen.

Wichtigstes Ziel war der

denkmalgerechte Erhalt der

wertvollen Bausubstanz und

die sachgerechte restauratori-

sche Sicherung der Befunde.

Damit war die Entscheidung
vorgegeben, aus dem Stelzen-

haus wieder ein Einfamilien-

haus mit einer Wohnung zu

machen und den Versuch zu

wagen, eine zeitgemäße Wohnungsausstattung in

die vorhandene Bausubstanz zu integrieren.
Die brüchige Holzkonstruktion der Durchfahrt

im Erdgeschoss wurde additiv durch eine moderne

Stahlträgerkonstruktion ergänzt und gesichert. Die
historische Konstruktion bleibt dabei ablesbar. Dar-

über liegen die Wohnräume, die über eine hofseifige
überdachte Außentreppe erschlossen werden muss-

ten. Sie wurde unter Verwendung originaler Teile in
zurückhaltender Stahlkonstruktion neu errichtet. In

den Dachgeschossen sind in den ehemaligen Kam-

mern heute die Schlafräume untergebracht.
Ein wichtiges denkmalpflegerisches Ziel war die

Erhaltung des barocken Putzfachwerks mit der ori-

ginalen Farbgebung und der Kreuzstockfenster mit

den dazugehörenden Klappläden. In weiten Teilen

konnten die historischen Wandkonstruktionen mit

ihren wertvollen Irmen- und Außenputzen gesichert
und erhalten werden.

Beim Entfernen der verkleideten und überdachten

Außentreppe zeigten sich Teile der originalen Keil-

stufen aus Eichenholz. Die Stufen wurden überarbeitet

und an alter Stelle wieder eingesetzt. Eingebaut in

eine moderne Stahlkonstruktion übernehmen sie

wieder ihre Funktion als Trittstufen. Die ausgetrete-
nen Teile sind mitStahlkanten gesichert.

An der straßenseitigen Ecke im Obergeschossbe-

findet sich die gute Stube, eine erhaltene und restau-

Stelzenhaus in Bad Cannstatt

in der Belgergasse 6
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rierte Bohlenstube mit Bohlen-Balken-Decke, die an

der südlichen Außenwand einen alemannischen

Fenstererker aufweist. Das Fachwerk der übrigen
Wände wurde weitgehend schon um 1800 ausge-
tauscht. Die Schieflage der Deckenkonstruktionen

wurde nur leicht korrigiert und im wesentlichen bei-

behalten, um eine möglichst große Raumhöhe zu er-

zielen. Ohne Veränderung des historischen Grund-

risses sollte die neue Wohnnutzung realisiert werden.
Deshalb mussten die Raumzuschnitte und die kon-

struktiven Merkmale der Ausstattung des 18. und

19. Jahrhunderts mit allen Unebenheiten und Schief-

lagen in die neue Wohnnutzung integriert werden.
Modernes wurde mitHistorischem verbunden. Eine

neue Erschließungstreppe in das Dachgeschosswurde
deshalb konsequent in leichter Stahlkonstruktion

ausgeführt, um das Dachgeschoss mit nutzen zu

können. Die überkommene, spätmittelalterliche
Dachstuhlkonstruktion wird konsequent gezeigt
und ist durch Aufdopplungen der Hölzer wieder

tragfähig gemacht worden.
Die einfachen Wandmalereien in den Wohnräu-

men, die Bohlenstube mit ihrer Bohlen-Balken-Decke

und den Wandbohlen sowie die noch vorhandenen

Ausstattungsteile wie Lamberien und Dielenböden

wurden mit großem Aufwand restauratorisch be-

handelt, gesichert und werden so weit als möglich
im originalen Erscheinungsbild gezeigt. Wichtige
Einblicke in die spätmittelalterliche Wohnkultur geben
die erhaltenen Wandmalereien im Obergeschoss
und ein Gefachbefund im Giebeldreieck des Dach-

geschosses, das ein rußgeschwärztesWeidengeflecht
mit Lehm zeigt, Hinweis auf den ursprünglichen
Typus eines Rauchhauses. Damit nimmt die neue

Wohnnutzung alle Elemente der historischen Aus-

stattung beispielhaft auf. In hoher handwerklicher

Qualität konnten die überlieferten Handwerkstech-

niken durch heutige Handwerksfirmen weiter-

tradiert werden.

In beispielhafter Weise ist es gelungen, wertvolle
alte Holzsubstanz und Ausstattungen zu erhalten

und, wo konstruktiv erforderlich, mit leichter Stahl-
konstruktion zu ergänzen. Der Bauherr ist Adolf

Strohm, der Architekt Hermann Kugler.

Der herausgehobene Zustand der Fensterkonstruktion lässt

die dahinterliegende Bohlenstube erahnen. Der erneuerte

Fenstererker zeigt das rekonstruierte Erscheinungsbild der

Umbauphasen des 19. Jahrhunderts.

Die historischenFlechtwerkwände des Fachwerks wurden

so weit als möglich erhalten und instandgesetzt.
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Das Schlossgut Heutingsheim wurde in den Jahren
1695-1720 durch den württembergischen Hofstall-

meister Levin von Kniestedt nach vorangegangenen

Zerstörungen neu errichtet. Kniestedt wurde be-

rühmt durch die Zucht eines vielseitig verwend-

baren, anspruchslosen und den Verhältnissen des

Landes angepassten Pferdes, das sich auch heute

noch als «württembergisches Landpferd» großer Be-

liebtheit erfreut. Der begüterte Hofstallmeister kaufte
in ganz Europa und sogar in Ägypten und Arabien

Zuchthengste und Stuten ein. Der württembergische
Chronist Johann Valentin Andrae beschreibt die

Rückkehr von einer solchen Reise: «Unser Stall-

meister
...
ist mit vielen Pferden angekommen, die

machen mehr Freud, als wenn er Christus mit den

Aposteln gebracht hätte». Zu Ansehen und Reich-
tum gekommen, machte Kniestedt das Schlossgut
Heutingsheimaufgrund derhervorragenden Boden-

und Klimabedingungen zu einem modernen Muster-

gut, um neue Anbaumethoden und Ackerfrüchte zu

erproben.
Das Schlossgut Heutingsheim besitzt großzügige

und stattliche Wirtschaftsgebäude mit mehrgeschos-

sigen Vorratsspeichem, geräumigen Ställen und

innovativen Wasserversorgungssystemen. Überra-

schend zurückhaltend ist das äußere Erscheinungs-
bild des Herrenhauses innerhalb der Schlossanlage.
Die einzelnen Gestaltungselemente wie Fenster,
Türen und Fassadendekorationen unterscheiden

sich kaum von den sonstigen Wirtschaftsgebäuden
im Hof. Das durchaus noble Herrenhaus ist zwar

äußerlich in bescheidenen Formen gehalten, besitzt
aber im Inneren repräsentative Raumfluchten mit

gut erhaltenen Böden, Treppen, Türen, Lamberien
und Stuckierungen aus der Barockzeit. Der Eingang
mit den einfachprofilierten Sandsteingewänden und
mit der halbrund vorgelagerten Sandsteintreppe geben
dem Gebäude ein solides und ländlich geprägtes Er-

scheinungsbild. Umgeben von einer fast einen Kilo-

meter langen Hofmauer ist die um 1700 errichtete

Schlossgutanlage fast ohnespätere Zutaten erhalten.

Die heutige Verwendung des Schlossgebäudes
für Büro- und Geschäftsräumenutzt in idealer Weise
die Form und Funktion der repräsentativen barok-
ken Ausstattung und trägt zur Erhaltung der

Schlossanlagebei. Aus den Bauakten von 1695 ist zu

entnehmen, dass die Tür- und Fenstereinfassungen
aus Steinen der gesprengten Festung Hohenasperg
gefertigt wurden, was den württembergischen Fiskus

Schloss Heutingsheim in Freiberg
in der Schlossstraße
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ARCHITEKTUR-FOTOGRAFIE
LANDSCHAFTS-FOTOGRAFIE
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Wir erstellten dieFotodokumentation Schloß
»

Heutingsheim MM.

...
auch bei Altbausanierungen und Denkmalpflege:

Wohnen

Planung & Bauleitung
Architekturbüro Rast

Hannenbachstrasse 15, 71723 Großbottwar

Tel. 0 71 48/9614-0, Fax 9614 50
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BEDACHUNGENGMBH
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• Steildach »Flachdach
Dachdecker-

• Fassaden © Dachbegrünungen
Stuttgart

Ihr Spezialist für Dach und Wand
Enzstraße 30, 70806 Kornwestheim,Tel.: (071 54) 8235-0, Fax: (071 54) 28464

Manfred Silier
Restaurator DVFR
Neue Weinsteige 23/1
D-70180 Stuttgart
Tel. 0711 /6098 16 | »'<
fax 0711 /649 01 48
Mobil 0170 / 580 60 34

Seit über 40 Jahren
in der Restaurierung tätig,
speziell: Stuckausstattungen, Stuck-
marmor, Scagliola, Stucco Lustro U

Lehraufträge Stuckmarmor in

Venedig, Avignon, Paris und an
deutschen Fachschulen

Restaurierungen in Wien, Dresden,
Rom, Den Haag, Riyadh, Oslo usw. 7.

.

Schloß Heutingsheim 1995—1999

Aufarbeitung und Restaurierung der

historischen Holzfußböden im Schloss

Heutingsheim und im "Stelzenhaus" in

Bad Cannstatt

Parkett- und Fußbodentechnik

Parkettrestaurierung

OttoRapp GmbH

70565 Stuttgart (Vaihingen) Handwerkstraße 59

Tel. 0711/7 80 03 39 • Fax 0711/7 80 39 32
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3 METALLGESTALTUNG (Z>

Q REKONSTRUKTION

P RESTAURIERUNG Q

cl 3-
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B’
CD Ruländerstr. 1A 71665 Vaihingen
l-t Tel .07042 / 24273 Fax. / 820059

SECK
Fensterbau

- uenßmaipuege -

• Reparatur
• Restauration

• Rekonstruktion

• Dokumentation

Unsere Leistungen:
Fenster - Fensterläden - Verglasungen

Beratungen - Fachbauleitung

für ljisturiscfje Wertster

Fachbetrieb für Renovierung - Restaurierung
Steintechnisches Büro Natursteinwerk

K / MELCHIOR
V NATURSTEINBETRIEBE

Eigene Sandsteinbrüche, Fassaden,

Bildhauerei, Grabdenkmäler, Brunnen,

Gartenbausteine, Trockenmauersteine

Weinbergsteine, Kaminverkleidungen

Hauptbetrieb:
74392 Freudental 69412 Eberbach
Im Steinbruch Im Gretengrund 31

Tel. (07143) 25132, Fax 22703 Tel. (06271) 71755, Fax 78112
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später zu Forderungen gegenüber dem Eigentümer
bewegte. Das gesamte Bauholz wurde aus dem

Schwarzwald geflößt. Die gute Bausubstanz rührt

nicht zuletzt davon.

Im Inneren des Heutingsheimer Schlosses zeigen
die steinernen Bodenbeläge und die massiverepräsen-
tative Holztreppe mit ihren figürlichen Geländer-

pfosten die noble Zurückhaltung eines ländlichen

Gutshauses. Besonderen Wert legte der Eigentümer
auf die materialgerechte und historisch stimmige
Konstruktion der zu reparierenden und zu erneuern-

den Bauteile. Er hat sich selber mit den überlieferten

Handwerks- und Restaurierungstechniken vertraut

gemacht und verlangte auch von seinem Architekten

undseinen Handwerkern die gleicheLiebe und Ein-

stellung im Umgang mit der historischen Bausub-

stanz. Von der alten Innenausstattung wurden die

erhalten gebliebenen Teile wie Türen, Fenster,

Böden, Lamberien und Stuckierungen sorgsam ge-

sichert, restauriert und soweit notwendig material-

gerecht erneuert. Wichtig war dem Eigentümer die

originalgetreue Reparatur und Wiederherstellung
der vorgefundenen Ausstattungsteile mit ihren dif-

ferenzierten Oberflächen. Die im Schloss Heutings-
heim tätigen Handwerker haben mit ihrem Können

dazu beigetragen, dass das Erscheinungsbild des

Schlossgebäudes, innen wie außen, wieder weit-

gehend historisch stimmig ist.
Die großzügigen Raumfluchten im Erdgeschoss

und im Obergeschosszeugenvon dem einstmals regen

geistigen und gesellschaftlichen Leben im Kniestedt-

schen Schloss. Berühmt war Schloss Heutingsheim
für seine Büchersammlungen. Während eines Auf-

enthaltes von 1793 auf 1794 in Ludwigsburg besuchte
Friedrich Schiller Schloss Heutingsheim, um sich

Nachschlagewerke philosophischen und histori-

schen Inhalts für seine ästhetisch-kritischen und histo-

rischen Schriften auszuleihen, die in der öffentlichen

herzoglichen Bibliothek nicht vorhanden waren.

Die Raumzuschnitte der früheren Repräsenta-
tionsräume mit ihrer Enfilade und der Zuordnung
der Räume zum zentralen Treppenhaus wurden be-

lassen und in die neue Büronutzung integriert. In

einigen Räumen wird ein ursprüngliches Sichtfach-
werkmit seinen Farbfassungen gezeigt, das in späteren
Ausstattungsphasen verdecktwordenwar.

Dem Eigentümer Stefan Graf Adelmann ist es ge-
lungen, mit hohem persönlichem Aufwand die zeit-

lich sehr intensiven Restaurierungsarbeiten an den

originalen Ausstattungsdetails durchzuführen und

dem Gebäude wieder sein ursprüngliches Erschei-

nungsbild im Inneren undÄußeren zurückzugeben.
Hans Baur ist als Architekt zu nennen.

Das Innere des Heutingsheimer Schlosses besitzt mit den

originalen steinernen Bodenbelägen und der massiven

Treppe mit ihren figürlichen Geländerpfosten, den alten

Schränken, Dielenböden und Stuckdecken der ehemaligen
Wohnräume eine historischeAusstattung, die anschaulich
ein barockes, ländliches Gutshaus repräsentiert.
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Regis Fournot
Kunsttischler

Restaurator . ’
Sonderanfertigungen

Werkstatt: j
Lindenstr. 12

x

78662 Herrenzimmern 'wwk
Telefon 07404-2537 O dkTÄ
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Schmiedearbeiten

erhard hantle

•;7-- wiesenstr. 1

78662 Herrenzimmern

€ telefon 07404-18 10

telefax 07404-26 80
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z LffOflimer
Ihr Stukkateur

Frommer Stukkateur GmbH

Stadtweg 18 • 78661 Dietingen - Irslingen
HOCH Tel. (0 74 04) 25 25 • Fax (0 74 04) 27 07

SANITÄRTECHNIK BAUFLASCHNEREI x'
~

x

GAS-UND ZENTRALHEIZUNGEN / )
Werner von Au 1
Rottweiler Strasse 7 / / f—l / j
78658 Zimmern ;
Telefon (07 41) 321 67 / \ V 7 ZJ
Telefax (07 41) 3 21 96 -
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BUCHERHANDEL
STAHLHANDEL

▼ ROTTWEIL

Geschäftsbereich Heizungstechnik
Rheinwaldstr. 38 - Ind.Gebiet Süd - 78628 Rottweil

Telefon 07 41 / 252-330 ■ Telefax 07 41 / 252-366

|SBP
BAUAUFNAHME ■ PLANUNG • BAULEITUNG

DIPL.-ING. ALFONS BÜRK
FREIER ARCHITEKT

GRABEN 15
78628 ROTTWEIL

WIR GRATULIEREN UND WÜNSCHEN FÜR DIE
ZUKUNFT WEITERHIN VOLLE ZUFRIEDENHEIT
UND STETS EIN VOLLES HAUS

Hans Kammerer w
■g»mra l®n ■

Dipl. Malermeister rar Sä - ■
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ÄIFJe
Raumausstattung |J
Restaurationen

Vergoldungen

Oberndorferstr. 40 ■ 78628 Rottweil • Tel. 0741/7527
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Ehemaliges Bad- und Gemeinschaftshaus
der Pulverfabrik in Rottweil im Neckartal

Das 1915 bis 1916 nach Plänen von Albert Staiger er-

richtete sogenannte Badhaus für die damalige Pul-

verfabrik ist repräsentativer Teil eines Ensembles

verschiedener Gebäude aus unterschiedlichen Zeiten.

Während des Ersten Weltkriegs stieg die Zahl der

Beschäftigten im Pulverbetrieb auf über 2400 an, und

die bereits vorhandenen Wasch- und Umkleide-

gebäude reichten nicht mehr aus. Der damalige Bau

eines Bad- und Gemeinschaftshauses für einen

großen Industriebetrieb mit modernsten sanitären

Einrichtungen wurde in der Öffentlichkeit viel be-

achtet und als beispielhaft gelobt. Der repräsentative
Bau passte sich vorzüglich in das schon bestehende

Architekturensemble des Chemischen Laboratori-

ums, der beiden Kantinengebäude und der Jakobs-
kirche ein.

Der heutige Baukörper ist das Ergebnis mehrerer

Veränderungen. Vor allem die ehemaligen Seiten-

flügel und kleinere Anbauten des Badhauses

wurden abgerissen, und im Inneren wurde durch

Zwischenwände die Großzügigkeit des Grundrisses

verunklart. Man sieht es dem restaurierten Gebäude

heute nichtmehr an, warum es so schwierig war, einen
neuen Nutzer zu finden. Zu lange stand es leer, und
Fenster und Türen wie auch innere Ausstattungs-
teile waren zerbrochen und zerstört worden.

Nicht zuletzt durch seine noble Architektur-

sprache in klassizistischen Formen hebt sich der Bau

aus den umgebenden Fabrikgebäuden heraus und

dokumentiert den Anspruch und das soziale Engage-
ment des Bauherrn.

Das äußere Erscheinungsbild ist nach Renovie-

rung und Wiederherstellung geprägt durch ein

Nebeneinander von reparierten, erneuerten und

modernen Bauteilen. So gibt es eine Reihe von Türen

und Fenstern in originaler Konstruktion und Gestal-

tung. Beispielhaft ist die zweiflügelige Eingangstüre
zum großen Theatersaal im Erdgeschoss, die mit neu
gestalteten Eingangselementen auf der Rückseite

kontrastiert.

Besonderes Augenmerk wurde auch auf die

historisch stimmige Konstruktion und Ausbildung
der mehrfach gegliederten Verbundfenster gelegt,
die mit ihren unterschiedlichen Größen und Spros-
senteilungen ganz wesentlich das äußere und innere

Die Übereckansicht
des ehemaligen Bad-

und Gemeinschafts-
hauses zeigt im
erneuerten Zustand

wieder den

repräsentativen
Anspruch einer
Industriearchitektur

für die eigenen
Mitarbeiter der

damaligen Pulver-

fabrik.
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Erscheinungsbild mitprägen und die die Funktion

der dahinterliegenden Räume nach außen zeigen.
Dem Architekten und Bauherrn ist es gelungen,
Handwerker zu finden, die mit großem handwerkli-

chemKönnen den Anforderungen an die vielen Bau-

details der Bauzeit wie auch den neu zu erstellenden

Einbauten und zu erneuernden Bauteilen gerecht
wurden. Sie haben mit dazu beigetragen, das denk-

malpflegerische Ziel, ein historisch stimmiges Er-

scheinungsbild zu schaffen, in beispielhafter Weise

zu erreichen.

Der große Saal im Erdgeschoss war als Wasch-

und Umkleideraum ursprünglich für die Arbeiter-

schaft eingerichtet und ist heute der zentrale Theater-

saal und Veranstaltungsraum. Wegen der langen
Vernachlässigung der Bausubstanz mussten dabei

viele Teile restauriert, erneuert und ergänzt werden.
Die alten Badeanlagen im Untergeschoss wurden

belassen und dokumentieren hier auf anschauliche

Weise Funktion und Einrichtung des ehemaligen
Bad- und Gemeinschaftshauses. Im Untergeschoss
wurden auch die Kühl- und Vorratsräume für die

Gastronomie und die WC-Anlagen untergebracht.
Über eine große zweiläufige Treppenanlage ging

es vom Wasch- und Umkleideraum der Arbeiter ins

Obergeschoss zum großen Schlafsaal der im Werk

untergebrachten Arbeiter. Die repräsentative Er-

schließung des Gebäudes mit ihrer hallenartigen
über zwei Geschosse reichenden Treppenanlage ist

der schönste Raum im Gebäude und wird heute als

zentrale Halle für das Theater und die Gastronomie

im Obergeschoss genutzt. In Verbindung mit einem
Theatersaal und Räumen für die Gastronomie konn-

ten so die Struktur des Gebäudes und die Ausstat-

tung der Räume mit schönen und interessanten

Details aus der Bauzeit erhalten und weitertradiert

werden. Im Erdgeschoss wurde der ehemalige Um-

kleideraum für die Arbeiter zum Cafe und Restau-

rant umgebaut. Der Restaurantbereich wurde mit

einer vorgelagerten Terrasse ergänzt. Die große
Freitreppe vor dem Haupteingang gibt dem Gebäu-

de die hervorgehobene Stellung und betont die

historistischeFassadengliederung.
Die Vielzahl von großen und kleineren Räumen

ist ideal auf die heutige neue Nutzung als Gesang-
und Theaterschule zugeschnitten. Das mit hohem

Aufwand und ausserordentlichem persönlichem
Einsatz restaurierte Gebäude ist mit seinen neuen

Nutzungen als Zentrum für kulturelle Veranstaltun-

gen beispielhaft für die Stadt Rottweil und ihr Um-

land. Der Bauherr ist Fred Jänichen, der Architekt
Alfons Bürk.

Die große zweiläufige Treppe in das Obergeschoss steht für
hohen architektonischen Anspruch und gehört heute zu den

schönsten Räumen im Haus.

Die restaurierten Türen und viele weitere Ausstattungs-
details aus der Bauzeit geben der heutigen Nutzung einen

unverzichtbaren architektonischen Rahmen.
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Fred Jänichen «Schnapsidee» - «Finger weg!» -
Erfahrungen eines Preisträgers *

Ich sehe es Ihnen an: Die Hälfte der Anwesenden

denkt: «Au no des!», die andere Hälfte stöhnt: «Au

der no!», die dritte Hälfte lässt's apathisch über sich

ergehen. Zuerst heiße ich Sie als Inhaber alle herzlich

willkommen, ohne jetzt noch einmal Einzelne bei

Namen und Rang zu nennen. Auch im Namen der

anderen Preisträger bedanke ich mich aufrichtig für

die Ehrung und den verliehenen Preis, den ich per-
sönlich (bei bis jetzt die eine Million Mark über-

schrittenen Kosten) weniger vom finanziellen Ge-

sichtspunkt her werte, sondern dermir vom Ideellen

her viel wertvoller erscheint. Ich freue mich auch

sehr herzlich, dass dieWürttemberger Hypo und der

Schwäbische Heimatbund Rottweil und hier das

Badhaus als Veranstaltungsort gewählt haben.

Erfahrungen eines Preisträgers, besser gesagt,
eines gebeutelten Gelegenheitsbauherrn, ein Thema,
über das stundenlang diskutiert werden könnte.

«Schnapsidee!», «Total besoffen!», «Finger weg!»,
«Kaufmännischer Vollidiot!», das waren einige
Echos nicht Unbedarfter auf Sondierungen im Vor-

feld, nur einige Wenige unterstützten wohlwollend

und vorsichtig lavierend die Idee des Umbaus des ehe-

maligen Badhauses der Rhodia Rhone Poulenc AG,
vormals Rottweiler Kunstseide, vormals IG Farben,
vormals Rottweiler Pulverfabrik.

Die Kauf- und Kreditverhandlungen, die Bau-

planungen zogen sich in die Länge, bis endlich am

1. Juli 1997 die ersten zaghaften Abbruch- und Um-

bauarbeiten begonnen werden konnten. Alte ein-

gemauerte Bierflaschen tauchten auf, eingekratzte
Inschriften elsässischer Zwangsarbeiter aus dem

Zweiten Weltkrieg wie: Hitler istRäuber, aber verreckt
wie ein Hund, am 21. August 1944, vive la France, folgt
Unterschrift; ein für die damalige Zeit wahrhaftig
lebensgefährliches Unterfangen.

Fast täglich tauchte ein neues technisches Prob-
lem auf, dazu kamen neben unterschiedlichen orga-
nisatorischen und zeitlichen Vorstellungen persön-
liche und finanzielle Differenzen auch familiärer
Art. Der eine wollte dies, der andere das, der Dritte

spielte einen gegen den anderen aus oder versuchte

es wenigstens. Falsche Versprechungen wurden ab-

gegeben, kaum ein festes Preisangebot. Es wurde,
auch mit dem Denkmalamt, heftig um Details gerun-

gen, einmal waren die oben und ich unten, dann

wiederwar ich unten und die oben. Über die Farbge-
bung im Restaurant läßt sich trefflich streiten, der eine

mag's, der andere nicht. Aber der schöne alte Parkett-

boden hat schon bis jetzt mehr Pflegekosten erfor-

dert als zwei neue pflegeleichte Böden zusammen.

Nun darf man ja nicht alles allein nur von der

finanziellen Seite her sehen, sondern muss, wie meine

Tochter so schön sagte, daran denken, dass alte Sub-

stanz erhalten und gerettet gehört und dass heute

die mehr oder minder leichteMuse an einer liebens-

werten und romantischen Stelle am Neckar antritt,

wo früher das Material für Vernichtungswaffen und

zum Töten von Menschen erarbeitetwurde.

Das Arbeitsamt verknackte mich nach monate-

langem Streit zu einer deftigen Geldstrafe, da zwei

Mitarbeiter, darunter ein Schüler in Ferienarbeit, keine

Arbeitserlaubnis hatten trotz Anmeldung bei

Finanzamt und Krankenkasse. Sie stammten jeweils
aus einem Nicht-EWG-Staat. Die Kosten stiegen in nie

eingeplante Höhen: Eine Tür zu restaurieren kostete

mehr als zwei neue Türen, und ein Fenster zu erhal-

ten mehr als ein neues mit doppelter Thermopen-
verglasung und entsprechend höheremWärmewert.

Tausende von geleisteten Eigenarbeitsstunden for-

derten jetzt ihren Tribut: Dem physischen folgte der

Ansprache bei der Verleihung des Denkmalschutzpreises
am 4. November 1999 in Rottweil, Badhaus.

Ein ehemaliger Umkleideraum des Badhauses wurde zum

Cafe umgestaltet.
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psychische Stress und die gesundheitlichen Folgen
blieben nicht aus. Mit Nierenkoliken musste ich

überraschend ins Krankenhaus. An einem zwei-

maligen Eingriff laboriere ich heute noch.

Endlich konnte das Haus am 1. Januar 1998 provi-
sorisch seiner Bestimmung übergeben werden. Fast

alle Handwerker hatten ihr Möglichstes getan, und

frohen Mutes harrten wir der Gäste, die sehr zöger-
lich kamen, trotz der anerkannt guten lokalen Presse-

arbeit. ThomasMann sagte einmal: Denn gesellig ist die
Kunst und menschenverbindend allemal, sie gebe sich

auch noch so gesondert. Sittigend ist ihr Wesen, befreiend
und reinigend. Niemals kann sie entgegen sein dem Stre-

ben des Menschen zum Besseren, und wer um das Voll-

kommene wirbt, der fördert das Gute.

Die Hiobsbotschaften endeten nicht: Im ersten

Stock fielen die sich lösenden Farbfladen von der

Decke den Gästen in die Suppe und vergraulten
manchen Gast auf immer. Es wurde nicht erkannt,
dass Nässe über Jahre hinweg durch das Dach ge-

drungen war und der mehrmalige Deckenanstrich

auch von den Kosten her für die Katz war. Färb- und

Trockenversuche waren jetzt erfolgreich, und es

scheint zu gelingen, auch eine finanziell tragbare

Lösung zu finden.

Es gab aber auch viel Erfreuliches: z.B. jenen Un-

ternehmer, der mit seinen Helfern noch am Heiligen
Abend um 17 Uhr an der Aufgangstreppe werkelte

und auf meine Vorhaltungen, es sei doch Heiliger
Abend und ermöge doch und... und... und ich müsse

noch nach Stuttgart auf den Flugplatz und meine

Tochter abholen, sagte: Ganget Sie no, mir machet des

heut nofertig! Auf gut schwäbisch: Du stoscht ons doch

bloß em Weg rom!
Es gäbe noch viel Erfreuliches und Unerfreuliches

anzusprechen, aber meine Zeit neigt sich dem Ende

zu. Zwei Dinge muss ich aber noch sagen: Erstens:

Auch im Familienverband gibt es Unternehmer wie
Unterlasser. Die einen reisen wie selbstverständlich

von weit her an, um zu helfen. Dafür habe ich recht

herzlich zu danken! Besonders danke ich auch mei-

ner Frau, die es in den letzten Jahren nicht immer

leichtmit mir gehabt hat.
Zweitens: Andere und ich haben hier unten eine

Vorreiterrolle gespielt, um das seit den sechziger
Jahren brachliegende Gelände wieder aufzuwerten,
nicht nur für die Übernahme durch die Stadt, son-

dern auch für weitere Investoren. Dafür finanziell

abgestraft zuwerden, ist schon schwer zu begreifen.
Vielleicht besteht für die Stadt und das Land doch

noch die eine oder andere Möglichkeit, dies zu über-

denken und zu ändern.

Das Fazit also eines gestressten, je nach Parteibrille

angekohlten bzw. angeschröderten, übervorteilten,
betrogenen, gesundheitlich ruinierten Bauherrn: Es

hat trotzdem saumäßig viel Spaß gemacht, und ich

würde heute vieles anders, aber letztendlich alles

wieder so machen! Goethe, dem ich ansonsten nicht

besonders nahe stehe, Goethe hat also einmal gesagt,
und das könnte von mir sein: Jeder tut sein Bestes, je
nachdem Gott es ihm gegeben. Ich kann sagen, ich habe

immer getan, so gut und so viel ich konnte. Wenn jeder
von sich dasselbe sagen kann, so wird es um uns alle gut
stehen.
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Ulrich Klein «GOTT VERLEUHE GLÜCKHVND SEEGEN» -

Die Stuttgarter «Stadtmedaille» -
eine Neujahrsprägung aus dem Jahre 1700

Obwohl sich in Stuttgart seit 1374 eine bis heute

tätige Münzstätte befindet, gibt es keineMünzen der

Stadt selbst. Sie hat nie das Münzrecht besessen.

Alles Geld, das hier geprägt wurde, ist im Auftrag
der jeweiligen Landesherren, also der Grafen, Her-

zöge und Könige von Württemberg, sowie dann

nach der Gründung des Deutschen Reichs auf Ver-

anlassung des Staats entstanden. Momentan steht im

Zeichen der kommenden Währungsumstellung die

Prägung deutscher Euro-Münzen im Vordergrund.
So beschränkt sich die numismatischeHinterlassen-

schaft von Stuttgart ganz auf Medaillen, die als Erin-

nerungsstücke zu den verschiedensten Anlässen

ausgegeben wurden. Im Vergleich zur Medaillenflut
der neueren Zeit war ihre Zahl früher recht gering.

Die ältesten bekannten Stücke, die nicht rund,
sondernklippenförmig (also viereckig) sind, tragen
die Jahreszahlen 1588, 1604 und 1605. Sie wurden

vermutlich als Schieß- und Schulpreise oder sonst zu
Geschenkzwecken verwendet. Neben dem von den

Initialen umgebenen Wappen oder Bild der Herzöge
Ludwig und Friedrich I. vonWürttemberg tragen sie

bereits auch eine Darstellung des Stuttgarter Wap-
pentiers - eine Stute allein wie auch mit dem Füllen.

Eine andere Gruppe der älteren Stuttgarter
Medaillen verkörpern die goldenen Dukatenklippen
aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, die von den

Münzbeamten auf eigene Rechnung hergestellt und
vertrieben wurden. Sie dienten ausschließlich zu

Schmuck- und Geschenkzwecken und waren, damit

man sie abstufen konnte, vor allem als Ganz-, Halb-

und Viertelstücke erhältlich. Entsprechend ihrer Ver-

wendung in einem allgemeineren Zusammenhang
oder speziell als Tauf-, Konfirmations- und Neu-

jahrs-«Pfennige» wurden sie in verschiedenen, da-

rauf abgestimmten Stempelkombinationen angebo-
ten. Auf der Vorderseite trugen sie meist eine

Stadtansicht.

Die Stuttgarter «Stadtmedaille» -
ein viel zitiertes Objekt

Die repräsentativste der älteren Stuttgarter Medail-
len ist aber - schon allein von ihrer Größe her - die

sogenannte Stadtmedaille aus dem Jahre 1700. Es

handelt sich um eine Arbeit des in Augsburg und

Nürnberg tätigenMedailleursPhilipp Heinrich Mül-

ler (1654-1719), die einen Durchmesser von 60 mm

hat und in Silber zwischen 50 und 60 g wiegt. Müller

gehörte zu den gesuchtesten Medailleuren seiner

Zeit. Er war 1694 auch schon von Herzog Eberhard

Ludwig verpflichtet worden, dessen Vorstellungen
von barocker Repräsentation die eher biederen Ent-

würfe der einheimischen Stempelschneider nicht

genügten. Müller lieferte neben Münzstempeln vor

allem auch die Prägewerkzeuge für die zahlreichen

Medaillen mit der Reichssturmfahne. Gleicher-

maßen verfertigte er auch die Stempel der Stadtme-

daille, ohnedass manallerdings wüsste, wer konkret
den Auftrag dazu gegeben hat.

Die Medaille, bei der man sich schwer tut, aus-

drücklich eine Vorder- oder Rückseite festzulegen,

Die Stuttgarter
«Stadtmedaille»

von 1700 mit

Wappentier und
Stadtansicht in

Originalgröße.
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zeigt auf der einen Seite das gleichsamverlebendigte
Stadtwappenin Form der leicht steigenden Stute, die

ihr Füllen säugt. Diese Wappenform hatte sich aus

dem ursprünglichen Wappen mit zwei schreitenden
Pferden entwickelt, nachdem man seit dem 16. Jahr-
hundert den Stadtnamen nicht mehr als «Gestüt»,
sondern als «Stutengarten» verstand. Die Darstel-

lung der Medaille geht zweifellos auf den sogenann-
ten Stutenpokal zurück, der 1659 als Bestandteil des

Stuttgarter Ratssilbers von dem seit 1652 ansässigen,
aus Augsburg stammenden Gold- und Silber-

schmied Jeremias Pfeffenhäuser geliefert und ver-

mutlich auch angefertigt worden war. Die epigram-
matische lateinische Umschrift lautet GNATORUM

SEDULA NUTRIX und bezeichnet das Wappentier
somit als emsige Ernährerin ihrer Kinder. Im Hinblick

auf das Motiv der anderen Medaillenseite ist diese

Aussage in barocker Vieldeutigkeit zugleich auf das
Verhältnis der Stadt zu ihren Bürgern und weiterhin

auch auf deren Fleiß zu beziehen.

Diese zweite Seite zeigt eine Ansicht von Stuttgart
aus Süd(ost)en. Sie ist damit der erste numismati-

sche Beleg für eine Stadtansicht. Die hinter der Stadt-

mauer erscheinende Silhouette reicht von der Leon-

hardskirche am linken Rand über die im Zentrum

emporragende Stiftskirche bis zum Alten Schloss,
neben dem auch der «Neue Bau» gut zu erkennen ist.

Das Ganze ist von Obstgärten und Weinbergen im

Vordergrund sowie begrünten Hügeln im Hinter-

grund umgeben. Vervollständigt wird das Idyll, das

in dem heute auch schonwieder vergessenenSlogan
der «Großstadt zwischen Wald und Reben» einen

bescheidenen Nachhall gefunden hat, durch die

Wiedergabe eines Weingärtners, der sich neben sei-

nem Tragkorb auf der Abschnittsleiste zur Rast nie-

dergelassen hat. Darüber erhebt sich nicht nur

optisch, sondern auch symbolisch der aus den Wol-

ken hervorkommende, gepanzerte Arm Gottes, der

einen schützenden Schild über die Stadt hält. Auf

diesen himmlischen Beistand bezieht sich ausdrück-

lich auch die Umschriftmit demWortlaut TVTA SVB

HOC CLYPEO (Sicher unter diesem Schild). Im

Abschnitt ist eine Art Bildunterschrift angebracht:
STUTGARDIA DUCATUS / WÜRTEMBERGICI /
METROPOLIS / *, d. h. Stuttgart, die Hauptstadt des

HerzogtumsWürttemberg.
Zu Füßen des prächtigen, im Vordergrund in der

Mitte stehenden Apfelbaums stößt der aufmerksame
Betrachter auf Müllers Signatur P-HM-. Ob und

gegebenenfalls was für eine grafische Vorlage Mül-

ler für seine Stadtansicht verwendet hat, lässt sich
zumindest nach den von Gustav Wais und Max

Schefold gebotenen Abbildungen nicht so ohne wei-

teres sagen.

Die beiden Präge-
stempel der Stutt-
garter «Stadt-
medaille» mit dem

zugehörigen Präge-
ringfür die spätere

Ausführung mit

glattem Rand.

Etwas verkleinert.
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Nicht nur als Gegenstand numismatischen Inte-

resses, sondern auch als dekoratives Zeitdokument

ist die Stuttgarter «Stadtmedaille» schon häufig

angeführt oder vorgestellt worden. Erstmals findet
sie sich bereits in den 1711 in Nürnberg erschienenen

Gedächtnuß-Müntzen des gegenwärtigen seculi, weiter-

hin in der Württembergischen Münz- und Medaillen-

Kunde von Christian Binder aus dem Jahre 1846 oder

unter Albert Forsters Erzeugnissen der Stempelschnei-
dekunst in Augsburg von 1910. Alle neueren Veröf-

fentlichungen - wie zum Beispiel Werner Fleisch-

hauers Barock im Herzogtum Württemberg von

1958/1981, Gold und Silber geprägt für Württemberg
von Elisabeth Nau aus dem Jahre 1959, der anfangs
der Sechzigerjahre erschienene Führer durch die Stadt-

geschichtlichen Sammlungen im Wilhelmspalais von

Hermann Vietzen, der Katalog der Bruchsaler

Barock-Ausstellung von 1981, das Bildheft von Diet-

rich Mannsperger über Darstellungen württember-

gischer Städteauf Münzen und Medaillen von 1983,
der zweite Band der Geschichte der Stadt Stuttgart von
Paul Sauer (1993) oder auch zwei Artikel in Münz-

sammler-Zeitschriftenvon Bernd Kaiser (1977) oder

AlbertRaff (1996) - haben dann auch mit Abbildun-

gen meist beider Seiten der Medaille aufzuwarten.

Die Randschrift mit dem Neujahrswunsch

Wenn das Stück nun trotz dieser vielen Zitate hier

zum Auftakt des Jahres 2000 erneut präsentiert wird
- ebenso wie übrigens in der zur Zeit im Badischen

Landesmuseum gezeigten «Jahrhundertwenden»-

Ausstellung -, so hat das seinen Grund darin, dass
die Medaille gerade vor 300 Jahren zunächst einmal

als Neujahrsprägung für das neue 18. Jahrhundert

konzipiert war. Das geht aus ihrer erhabenen Rand-

schrift hervor, die in den bisherigen Veröffentlichun-

gen zwar verschiedentlich angeführt, aber in dem

genannten Artikel von Albert Raff erst ein einziges
Mal abgebildet wurde. Ist es doch mit einem gewis-
sen Aufwand verbunden, sie abschnittsweise zu

fotografieren und dann wieder fein säuberlich

zusammenzusetzen. Im Gegensatz zur sonst lateini-
schen Beschriftung der Medaille ist sie deutsch und

lautet in der ihr eigenen Schreibweise: GOTT-VER-
LEUE • ZVM • ANFANG • MITTEL • VND • ENDE •
DES ■ XVIII • SECVLI • GLÜCKH • VND • SEEGEN -.

Außerdem enthält sie am Anfang und Schluss zwi-

schen zwei Blattornamenten die Initialen des dama-

ligen Stuttgarter Münzmeisters Johann Jakob Wag-
ner. Eine derartige Randschrift war zu dieser Zeit

etwas ziemlich Neues und bot vor allem die Mög-
lichkeit, die meist emblematisch-allegorischen Dar-

stellungen der Barockmedaillen durch einen zusätz-

liehen Text zu ergänzen. Die aus Ornamenten oder

Schrift bestehende Rändelung hatte sich im Laufe

des 17. Jahrhundertszunächst bei Münzen als Schutz

gegenbetrügerisches Beschneiden eingebürgert und
war dann von dem Nürnberger Mechaniker und

Medailleur Friedrich Kleinert, der mit Philipp Hein-

rich Müller eng zusammenarbeitete, auch auf

Medaillen übertragen worden. Ob nun Wagners
Initialen in der Randschrift darauf hinweisen, dass

er das Rändeleisen der Medaille selbst angefertigt
hat oder dass er es aus Nürnberg bezog und durch

die Nennungsich als «Verleger» oder «Urheber» der

Medaille verewigen wollte, ist nicht zu entscheiden.
Auch auf Münzen erscheint seine Signatur, aber dort
natürlich als Gewähr für deren Gehalt.

Die Verwendung als «Stadtmedaille»

Wenn aus dieser «Neujahrsmedaille» in der Folge
eine regelrechte «Stadtmedaille» wurde, so war dies
- wenn es nicht ohnehin vorgesehen war - sicher

eine Folge ihrer Attraktivität.Ließ sie sich doch her-

vorragend für Geschenkzwecke und zur Niederle-

gung in Grundsteinen verwenden. Wie Karl Pfaff in

seiner Geschichte der Stadt Stuttgart von 1846

berichtet, kaufte die Stadt 1742 die Stempel der
Medaille für 50 Gulden, und schon für das gleiche
Jahr sind - ebenfalls laut Pfaff - die ersten «Ver-

leihungen» von silbernen Exemplaren an mehrere

Personen belegt. Da das Geldwesen damals auf dem

Randschrift der Stuttgarter «Stadtmedaille» mit dem Neu-

jahrswunsch zum Beginn und Verlauf des 18. Jahrhunderts.
Hier vergrößert.
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Prinzip des Realwerts beruhte - der Wert einer

Münze wurde durch das in ihr enthaltene Edelmetall

verkörpert -, hatten auch die Medaillen einen klar

benennbaren Wert, der durch einen Verkauf jederzeit
aktiviert werden konnte. Für besondere Verdienste

wurde die Medaille außerdem in Gold ausgegeben.
Ein Goldstück im Gewicht von 40 Dukaten (also
etwa 140 g), das der OberamtmannGünzler 1801 für
seinen Einsatz bei der Einquartierung französischer

Truppen erhalten hatte, wurde offensichtlich über

40 Jahre in Ehren gehalten und dann 1842 im Zuge
der Erbauseinandersetzung für 220 Gulden und

19 Kreuzer an das Königliche Münzamt verkauft.

Dort landete es im Schmelztiegel und wurde aller

Wahrscheinlichkeit nach zur Prägung der damals

hergestellten Dukaten verwendet. So hat sich kein

goldenesExemplar der Medaille erhalten. Beim Ver-

kauf von Günzlers Goldmedaille wurde, wenn man

noch einen Abzug für die Schmelzkosten berück-

sichtigt, ein Kurs verrechnet, der nur wenig unter

dem des Dukaten lag. Er war auf 5 3/4 Gulden festge-
setzt, so dass40 Dukaten einem Betrag von 230 Gul-

den entsprachen.
Von den Stücken, die in Grundsteinen deponiert

wurden und zu denen meist entsprechende zeit-

genössische Berichte vorliegen, sind mindestens

zwei inzwischen wieder zumVorschein gekommen.
Beim Neubaudes Hauptstaatsarchivs in der Neckar-

straße (heute Konrad-Adenauer-Straße) wurde am

1. April 1963 der Grundstein des alten Archivgebäu-
des aus dem Jahre 1822 freigelegt. Er enthielt unter
den üblichen Einlagen wie Schriftstücken, Plänen,

Wein, Getreide sowie verschiedenen Münzen und

Medaillen auch ein silbernes Exemplar der «Stadt-

medaille». Es ist in der Zeitschrift für Landesge-
schichte von 1969 abgebildet und zeigt, dass die

Stempel 1822 nicht mehr intakt waren. Auf der

«Wappenseite» wurde das G am Anfang der

Umschrift unschön nachgeschnitten, und auf der

Seite mit der Stadtansicht ist beim W von WÜR-

TEMBERGICI ein Stempelriss zu erkennen. Auch im

außergewöhnlich reich ausgestatteten Grundstein

des Katharinenhospitals von 1820, der am

11. November 1992 bei den Aushubarbeiten für die

neue Herzklinik am Herdweg gehoben wurde,
befand sich ein silbernes Exemplar der Stadtme-

daille. Es ist insofern ein Einzelstück, als man auf der

Seite mit der Stadtansicht die Inschrift im Abschnitt

herausgeschliffen und an ihrer Stelle das Datum

STUTTGART,DEN XXIV. lUNIIMDCCCXX eingra-
viert hat.

Alle diese späteren Prägungen tragen keine

Randschrift mehr, sondern haben einen glatten
Rand. Unter den rund 20 heute überhaupt noch

nachweisbaren Exemplaren der Medaille machen sie

das Gros aus. Von den «Originalen» mit Randschrift
sind nur noch drei Stücke bekannt. Die Stempel wer-
den übrigens noch im Stadtarchiv aufbewahrt. Sie

zeigen in der Tat die genannten Beschädigungen,
von denen der Riss auf der Seite mit der Stadtansicht

inzwischen bis in die Mitte reicht. Deshalb sind sie

nicht mehr zu gebrauchen.

Eine Replik aus unseren Tagen
als «Ehrenmedaille» der Stadt Stuttgart

Schon mehrfach angestellte Überlegungen, die

Medaille trotzdem wieder neu aufzulegen, wurden
schließlich 1987 verwirklicht. Man entschied sich für

eine verkleinerte und vereinfachte, aber dochsklavi-

scheKopie der Medaille mit einem Durchmesser von

lediglich 50 mm, die in der Staatlichen Münze

Stuttgart in der heute üblichen Stempelglanzaus-
führung geprägt wurde. Sie kann natürlich in keiner

Weise mit ihrem Vorbild verglichen werden und ist

damit ein mehrfaches Negativbeispiel heutigen
Geschmacks, unbedachten Umgangs mit histori-

schen Gegenständen und einfallsloser «Medaillen-

kunst». Wenn man dann doch wenigstens Müllers

Signatur weggelassen hätte. Obwohl dieses Stück

somit an sichkeine weitere Beachtung verdient, wird
es hier zur Verdeutlichung des Kontrasts und gleich-
sam zur Abschreckung doch abgebildet. Immerhin
hat jetzt der Oberbürgermeister in seinem Repertoire
«offizieller» Geschenke seitdem wieder ein handli-

ches Präsent für alle möglichen Gelegenheiten zur

Hand. Das erste Exemplar dieser Medaille erhielt

übrigens am 28. August 1987 der damals in den

Ruhestand verabschiedete KulturamtsleiterDr. Fritz

Richert. Ob seine heute amtierenden Nachfolger
ihrer auch einmal würdig sind, wird sich erst zeigen
müssen.

Gravierte Inschrift im Abschnitt der Stuttgarter «Stadtme-
daille» aus dem Grundstein des Katharinenhospitals mit

Datumsangabe 24. Juni 1820 (vergrößert).
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Winfried Hecht Johannes von Nepomuk
kommt nach Vorderösterreich

Nur wenige Schritte entfernt von der Rottenburger
Zehntscheuerals Ausstellungslokal der baden-würt-

tembergischen Landesausstellung Vorderösterreich -

nur die Schwanzfeder des Kaiseradlers? erinnerten zwei

Statuen des heiligen Johannes von Nepomuk an ein

Kapitel barocker Frömmigkeitsgeschichte, das zwar
in der inhaltsreichen Ausstellung weitgehend

unberücksichtigt blieb, andererseits jedoch mit dem

historischen Rahmen «Vorderösterreich» doch eini-

ges zu tun hat. Wenn Darstellungen des böhmischen

Heiligen auf Brücken, in Kapellen oder an Bürger-
häusern für Südwestdeutschlandseit Goethe und bis

heute als «Landmarken katholischer Kulturland-

schaft» angesprochen werden, so zeigt dies zur

Genüge die Bedeutung des Kults desPrager Märty-
rers, der augenscheinlich bis in die Gegenwart wei-

ter wirkt, bedenkt man nur die originellen Verse, die

Sebastian Blau dem einen der beiden Rottenburger
Brückenheiligen gewidmet hat. Wird der Kult des

Johannes Nepomuk allerdings historisch aus der

vorderösterreichischen Perspektive betrachtet, so

lässtsich zeigen, dass er tatsächlich unter habsburgi-
schen Vorzeichen ins Land gelangte und nicht nur

auf einer Woge allgemeiner, katholischer Religiosität
im Barock in den deutschen Südwesten gefunden
hat.

Der in der Nacht auf den 21. März 1393 mit etwa

43 Jahren auf Befehl König Wenzels IV gefolterte
und anschließend gefesselt in die Moldau geworfene
Johannes von Nepomuk, Generalvikar des Erzbi-

schofs von Prag, wurde zu Beginn des 17. Jahrhun-
derts als einer in der Reihe der böhmischen Lan-

despatrone anerkannt. Seine Lebensbeschreibung
für die Acta Sanctorum förderte seit 1680 seine

Verehrung, mehr noch 1683 die Aufstellung seiner

Bronzefigur auf der Prager Karlsbrücke an der

damals angenommenen Stelle seines Sturzes in die

Moldau, seiner bekanntesten und zugleich frühesten
Brückenstatue, deren Modell von Matthias Rauch-

miller aus dem vorderösterreichischen Radolfzell

geschaffen wurde. In Prag organisierte sich 1696 eine

erste Bruderschaftzur Förderung der Verehrung des

Johannes Nepomuk, die zehn Jahre später kirchlich

genehmigt wurde. 1714 begann die Sammlung der

Zeugnisse des Kultes für den Seligsprechungspro-
zess, 1719 folgte die Öffnung des Grabesmit der Ent-

deckung der unverwesten Zunge des künftigen
Schutzpatrons des Beichtgeheimnisses, zwei Jahre

später seine seit 1673 betriebene Seligsprechung und

schließlich 1729 die Heiligsprechung durch Papst
Benedikt XIII.

Die Heiligsprechung und Johannes von Nepo-
muks Übernahme unter die Schutzheiligen des

Jesuitenordens im Jahre 1732 auf Veranlassung des

aus Prag stammenden Ordensgenerals Franz von

Retz brachten den endgültigen Durchbruch bei der

Verbreitung desKultes diesesböhmischenMärtyrers
in der gesamten katholischen Welt, und damit auch

in Schwaben. Vorher sind hier Zeugnisse für seine

Verehrung eher selten. Akten, die sich mit seiner

Kanonisation beschäftigen, liegen aus dem Offizialat

Statue des hl. Johannes Nepomuk in Villingen von 1711 mit

dem Wappen des Grafen Trautmannsdorf.
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des Bistums Konstanz erst seit 1710 vor. Bezeichnen-

derweise war es anscheinend 1709 der Tiroler Bild-

hauer Johann Rueß, welcher der Zeit einigermaßen
voraus die erste Nepomuk-Statue in der Diözese

Konstanz außerhalb des eigentlichen österreichi-

schen Machtbereiches für die Schlosskapelle im

oberschwäbischen Zeil schuf. Davon abgesehen
näherte sich der Kult des Johannes Nepomuk dem

deutschen Südwesten gleichzeitig aber vor allem auf

habsburgischen Bahnen über Vorderösterreich. In

Rottenburg, dem Verwaltungssitz der vorderöster-

reichischen Grafschaft Hohenberg, stifteten bei-

spielsweise die Chorherren von St. Moritz 1712 auf

die obere Neckarbrücke als erste eine Statue des

Brückenheiligen, den sie vermutlich standesmäßig
als ihresgleichen betrachteten.

GrafFranz Ehrenreich von Trautmannsdorf-

ein österreichischerDiplomat befördert den Kult

Zu einem sehr frühen Zeitpunkt spielte bei der Ver-

ehrung von Johannes Nepomuk Graf Franz Ehren-

reich von Trautmannsdorf (1662-1719) eine bedeut-

same Rolle. Der aus der Steiermark und einer

Familie von Diplomaten stammende, sehr gebildete
und kunstsinnige Adelige wurde 1701 kaiserlicher

Botschafter bei der Schweizer Eidgenossenschaft
und versah dieses Amt mit kurzer Unterbrechung
über die schwierige Zeit des Spanischen Erbfolge-

krieges hinweg bis 1715 bei den neutralen Schwei-

zern. Wenn dabei 1714 in der Tagsatzungsstadt
Baden im Aargau, sozusagen dem Dienstsitz von

Trautmannsdorfs, Frieden zwischen Ludwig XIV

und dem Deutschen Reich geschlossen wurde, so

zeigt dies die Bedeutung dieses Platzes für die Poli-

tik des Kaisers im fernen Wien.

Graf Trautmannsdorf stiftete 1709 ein Standbild

mit Johannes Nepomuk, das bis heute in Konstanz

auf dem Straßenplatz am Chor von St. Stephan steht.
Die Korrespondenz Trautmannsdorfs über dieses

Vorhaben mit dem österreichischen Hauptmann-
schaftsverwalter in Konstanz und dem dortigen
Stadtrat begann schon am 25. August 1705.Konstanz

war zu diesem Zeitpunkt Bischofsstadt und eines

der Zentren Vorderösterreichs, die Stiftung des Gra-

fen damit eine Geste von mehr als nur religiöser oder
ästhetischer Bedeutung. Aufschlussreich scheint

aber auch, dass der Konstanzer Rat 1710Wert auf die

Feststellung legte, die Statue sei mit beyhilfallhiesiger
statt aufgerichtet worden. Bald folgte eine ähnliche

Stiftung Trautmannsdorfs für Villingen, die im Spa-
nischen Erbfolgekrieg heiß umkämpfte Stadt, für

deren Marktplatz Trautmannsdorfseine Nepomuk-
statue 1710 beim renommierten, schon in Konstanz

mit der entsprechenden Aufgabe betrauten Villinger
Bildschnitzer und Lilien-Wirt Johann Schupp

(1631-1713) in Auftrag gegeben hat. Der Graf tätigte
damitwenigstens die dritte Stiftung dieser Art, denn

1707 hatte er auch im schweizerischen Baden an der

hölzernen Limmat-Brücke eine Nepomukstatueaus
Stein auf seine Kosten aufstellen lassen.

Die dreifache Stiftung von Standbildern mit

Johannes Nepomuk durch Graf Trautmannsdorf

könnte als Ausdruck der ganz persönlichen Fröm-

migkeit des Diplomaten gesehen werden. Über sie

ist in einem Dankschreiben aus Villingenvon 1711 zu

lesen, es sei weltkhündig, mit was ohnauslöschlichem

Eyffer der Graf die Ehr dises (...) Erst von wenig jähren
bekhandtenHeiligen (...) zu promoviren gnedig gemaindt.
Es fällt jedoch auf, dass dies alles zeitlich zusam-

menfällt mit Bestrebungen zur nachhaltigen Förde-

rung der Verehrung des böhmischen Märtyrers
schondeutlich vor seiner Seligsprechung, die unmit-

telbar vom habsburgischen Kaiserhaus ausgingen.
Sie wurden dort getragen vom späteren Kaiser Karl

VI., dem Bruder Josephs 1., der 1703 mit achtzehn

Jahren aufgebrochen war, um das spanische Impe-
rium in Besitz zu nehmen, und 1711 ins Reich

zurückkehrte, wo er die Nachfolge Kaiser Josephs
antrat. Im Verlauf des Spanischen Erbfolgekriegs
hatte Philipp V, der französisch-bourbonische

Rivale Karls, gegen den Habsburger eine Verleum-

dungskampagneausgelöst, um ihn bei den Spaniern
in Misskredit zu bringen. Seit dieser Zeit verehrte

Karl den böhmischen Heiligen als «Verteidiger der

Ehre wider falsche Nachrede», bemühte sich nach-

GrafFranz Ehrenreich von Trautmannsdorf(1662-1719), der
Förderer des Nepomukkultes aufeiner zeitgenössischenMedaille.
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haltig um seine Heiligsprechung und stellte sich

während seiner ganzen Regierungszeit hinter die

Verbreitung des Kultes von Johannes Nepomuk. So

setzte sich der Herrscher unter dem 19. Juli 1720 bei

Papst Clemens XI. mit einem persönlichenSchreiben
für die baldige Seligsprechung des Johannes von

Nepomuk ein, und zwei Jahre danach konnte die

Klosterkirche der Prämonstratenser in Schussenried

mit Reliquien des Märtyrers geschmückt werden,
die Karl VI. vermittelt hatte. Schon in Villingen sah

man 1710 in der von Trautmannsdorf gestifteten Sta-

tue Johannes Nepomuks demnach ein «herrliches,
ständiges monumentum (. . J dergegen Unseren allergne-
digsten Kayser, Landtsfürsten und Herren bey allen Occa-

sionen nachobtragenden (...) trew und devotion (...)».
1711 traf der Graf imübrigen in Mailand mitKarl VI.

zusammen, weshalb er eigens aus der Schweiz nach

Italien reiste.

Damit sind die frommen Stiftungen des Grafen

von Trautmannsdorf zu Ehren von Johannes Nepo-
muk vor dem Hintergrund der Propagierung der

zeitgenössischen habsburgischen Staatsidee zu

sehen, zu deren himmlischen Garanten der neue

Heiligezählen sollte. Als hochgestellter Vertreter des

Habsburgerstaates versuchte der Graf offenbar mit

System in den damals umkämpften österreichischen

Vorlanden, die Anhänglichkeit an das Kaiserhaus in

der Volksfrömmigkeit zu verankern, dem böhmi-

schen Landesheiligen und Schutzpatron des Kaiser-

hauses auch in den Vorlanden Anerkennung zu ver-

schaffen und ihre Bevölkerung dazu zu bringen,
disen hochschätzbahren Patronen der Österreichischen
Erblandten inskhünfftig Eüfferigst zu venerieren (...),
wie dies die Villinger 1711 formuliert haben. Dieses

Ziel wurde zwar erst nach der Abberufung Traut-

mannsdorfs, nach der Heiligsprechung Johannes

Nepomuks im Jahre 1729 und mit der systemati-
schen Verbreitung des Kultes des neuen Heiligen
durch die Jesuiten erreicht und dann auch verstärkt

ins nicht vorderösterreichische, katholische Schwa-

ben hineingetragen, aber am Anfang dieser bis heute

optisch prägenden Entwicklung steht die Initiative

des österreichischen Botschafters in der Schweiz,
und zwar keineswegs an einem unwesentlichen

Platz.

St. Nepomuk

En Raoteburg stoht uf drBruck
e Heiliger Sankt Nepomuk.
Komm, so pressant hosch-s ete',
mr wend gschwend zua-n-em bette':

«O Heiliger Sankt Nepomuk,
bewahr me ao vor Schade'

beim schwemme-n-ond beim bade';

gib ufde' Necker acht ond guck,
dass dren koa' Ga's ond Geit versäuft,
ond dass r jo et überlauft,
et dass r

mit seim Wasser

de' Weag en d Stadt ond d Häuser nemmt,

ond aos de' Wei’ em Kear romschwemmt.

O Heiliger Sankt Nepomuk,
do tätest aos en baöse' Duck!

Ond loht se halt

mit aller Gwalt

s Hochwasser et verklemme',
noh hao' en Ei'seah', guaterMa'
ond fang mit überschwemme'

e bissle weiter donne’ a':

dia Goge' nemmets et so gnau,
en deane ihren saure' Wei'

darf wohl e bissle Wasser nei'

- ond evangelisch send se ao ...»

Aus den «Schwäbischen Gedichten

des Sebastian Blau»

bis 1305 • ' '

Ausflug in die vorder-
österreichische Vergangenheit

£*>
Maximilian
&itteröpielc

*

u. mittelalterlicher
!
jflßk

' 17. + 18. Juni 2000

Auskunft:

mW- Stadtinformation

w9- Rathaus

./ 72160 Horb/Neckar

. ... ?
Telefon 07451/361 1
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Grit Herrmann Das Kronprinzenpalais
am Stuttgarter Schlossplatz

Der württembergische Kronprinz Karl kehrte 1844

von einer längerenReise aus Italien mit demWunsch

zurück, sich ein Landhaus in edlenFormen, mit beque-
men Räumen, schöner Aussicht, in einem freundlichen
Parke gelegen 1 errichten zu lassen. Mitte des Jahres

1845 wurde Baumeister Christian Friedrich Leins

mit dem Bau einer Villa in Berg, das damals außer-

halb Stuttgarts lag, beauftragt. Unablässig verfolg-
ten der Kronprinz und seine Gemahlin, die Tochter

des russischen Zaren NikolausL, Olga Nikolajewna,
die Fortschritte am Bau. 2 Schon im Sommer 1847

bezogen sie das auf dem Gelände der Villa Berg
errichtete Orangeriegebäude. Nach ihrer Vollen-

dung war unter den zahlreichen Bewunderern der

Villa auch die russische Zarin. Sie soll anlässlich

eines Besuches in Stuttgart dem Zaren sofort nach

Petersburg telegrafiert haben: Olga wohnt himmlisch! 3

Zur gleichen Zeit wie die Villa Berg wurde in

Stuttgart am Schlossplatz ein Stadtpalais für den

Kronprinzen errichtet. Ein Jahr später als die Villa

war es bezugsfertig. Obwohl das Palais an einem für

das Stadtbild sehr wichtigen Platz erbaut wurde,

war das Interesse am neuen Kronprinzenpalais viel

bescheidener. Theodor Griesinger schrieb 1866, das

Kronprinzenpalais gehöre sicherlich zu den schönsten

Palästen der Neuzeit 4 . So überschwenglich äußerten

sich die Autoren des 19. Jahrhunderts in der Litera-

tur über Stuttgart bezüglich des Kronprinzenpalais

gewöhnlich nicht. Mitunter fiel die Wertung etwas

gezwungen aus, wie die von Karl Büchele, der

schrieb, dasPalais mache einen nicht ungefälligen Ein-

druck5
.

Im 20. Jahrhundert verhinderte seine Ähnlichkeit

mit dem Herzog-Max-Palais inMünchen- es wurde

Das sogenannte Schaubild der Originaleingabe von Friedrich Ludwig Gaab zeigt den endgültigen Entwurf für das neue Palais.

Diese realistischeDarstellung des noch nicht errichteten Gebäudes sollte das Interesse des Bauherrn am Bauvorhaben steigern.
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von 1828 bis 1830 von Leo von Klenze für den Her-

zog von Bayern-Birkenfeld erbaut - eine genaue

Untersuchung der Architektur des Kronprinzenpa-
lais. Werner Fleischhauer meinte, es sei im wesentli-

chen eine unselbstständige Wiederholung 6 von Klenzes

Herzog-Max-Palais. Auch Georg Himmelheber, der

einen detaillierten Vergleich beider Bauten vorlegte,

berücksichtigte die Beziehungen des Kronprinzen-

palais zur lokalenArchitektur nicht.
7

Im vorliegenden Beitrag sollen die zweifellos

bestehenden Ähnlichkeiten zwischen dem Stutt-

garter und dem Münchner Palais außer Acht gelas-
sen werden, denn unabhängig davon kann das

Kronprinzenpalais auf Grund zahlreicher Gemein-

samkeiten mit Gebäuden der württembergischen
Residenzstadt als eine typische Stuttgarter Lösung
der Bauaufgabe «Stadtpalais» in der ersten Hälfte

des 19. Jahrhunderts gelten.

Planungen und Entwürfe

Kronprinz Karl von Württemberg bewohnte einige
Räume im Stuttgarter Neuen Schloss, als sein Vater,

König Wilhelm L, 1843 bestimmte, sein Sohn solle

eine eigeneWohnung bekommen. 8 Es war keine Pri-

vatangelegenheit der königlichen Familie, sondern

eine gesetzlich vorgeschriebene Pflicht des Staates,
demwürttembergischen Kronprinzen bei seiner Ver-

heiratung eine angemessene Wohnung zur Verfü-

gung zu stellen.9 Karl heiratete zwar erst im März

1846 die Tochter des russischen Zaren Nikolaus 1.,

zieht man jedoch die Dauer der Bauzeit für einen

Palast in Betracht, so war der Wunsch des Königs zu

diesemZeitpunkt durchaus gerechtfertigt.
Die Funktion eines Kronprinzengebäudes hatte

sich jedoch auf die eines «Dienstgebäudes» 10 redu-

ziert. Im 19. Jahrhundert war auch bei den Herr-

schern eine Trennung von öffentlichem und priva-
tem Leben im bürgerlichen Sinne üblich geworden.
Neben den auf staatliche Repräsentanz ausgerichte-
ten alten Residenz- oder - wie in diesemFall - neuen

Stadtschlössern entstanden kleinere Palais meist

außerhalb der Stadt, die den fürstlichen Bewohnern

intimere Bequemlichkeit boten." Zur eigentlichen
Wohnung des Kronprinzen Karl wurde somit die

von ihm aus Privatmitteln bezahlte und von Chris-

tian Friedrich Leins ausgeführte Villa in Berg.
Wilhelm I. sandte seine Forderungen, samt den

schon fertig gestellten Entwürfen von Hofkammer-

baumeister Ludwig Friedrichvon Gaab für ein neues

Palais, an den Minister der Familienangelegenhei-
ten. Dieser wiederum gab sie an die Minister der

Der «Situationsplan»
der Originaleingabe.
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Auswärtigen Angelegenheiten und der Finanzen

weiter. Der König und sein Baumeister planten, das

Gebäude anstelle des alten Fürstenhaus 12
an der

Königstraße bzw. am Schlossplatz errichten zu las-

sen.

Die Minister der Auswärtigen Angelegenheiten
und der Finanzen stellten fest, nach demGesetzhabe

der Kronprinz nicht unbedingt Anspruch auf einen

Neubau. 13 Vielleicht könnte man ja das vormalige

Kronprinzenpalais 14 in der oberen Königstraße, in

dem König Wilhelm vor dem Tod seines Vaters

logierte, seiner vorigen Bestimmung zurückgeben.

Vorgeschlagen wurde auch, wenn schon ein Neubau

erforderlich sei, diesen unmittelbar gegenüber dem

Residenzschloss zu errichten. Sollte der König aber

bei seinem ersten Plan bleiben, riet man ihm, das

Grundstück des Kaufmanns Müller, dessen Haus an

der Ecke Königstraße/Kanzleistraße stehe, anzu-

kaufen und in den Bauplatz einzubeziehen.

Diesen Vorschlägen schloss sich ein Gutachten

des Geheimen Rates an, denn alle Gesetz- und Verord-

nungsentwürfe der Ministerien waren ihm vorzulegen
und gingen erst mit seinem Gutachten an den König 15 .
Das ehemalige Kronprinzenpalais erschien dem

Geheimen Rat als nicht mehr repräsentativ genug
für die geforderte Aufgabe. Infrage kam noch der

Prinzenbau 16
am Schillerplatz, der jedoch schon dem

PrinzenFriedrich, Sohn desKönigsbruders Paul, als

Wohnung diente. Daher unterstützte der Geheime

Rat einen Neubau. Als besonders erwägenswert

erschien ihm der Vorschlag der Minister, das neue

Palais anstelle des alten Redoutensaales17 zu errich-

ten. Auch den von Gaab vorgesehenen Bauplatz sah

der Geheime Rat als angemessen an, doch sollte die-

ser durch den Ankauf des benachbarten Grund-

stücks von Kaufmann Müller erweitertwerden. Der

König blieb bei dem Plan, das Kronprinzenpalais am

westlichen Ende des Schlossplatzes erbauen zu las-

sen. Ein möglicher Grund für die Ablehnung des

repräsentativeren Bauplatzes gegenüber dem Resi-

denzschloss mag darin bestehen, dass derKönig das

Grundstück gedanklich bereits für einen anderen

Bau reserviert hatte - den Königsbau. Funktionell

folgte der Königsbau dem alten Redoutensaal, an

dessen Stelle er 1856-1860 von Johann Michael

Knapp erbaut wurde.

Wilhelm I. stimmte jedocheiner Ausdehnung des

Terrains zu. Die Order erging wieder an Hofkam-

merbaumeister Gaab, entsprechend der neuen Situa-

tion Entwürfe für das Kronprinzenpalais samt

Kostenvoranschlag zu erstellen. Die Kosten für den

Außenbau durften 400000 Gulden nicht überschrei-

ten.Der König sah vor, die Innenausstattung mit pri-
vaten Mitteln zu bezahlen. 18 Der Situationsplan der

Originaleingabe zeigt das kronprinzliche Palais in

ungewöhnlicher Umgebung. Auf dem Plan ist ein

von vier Straßen eingeschlossenes bebautes Areal

dargestellt, von dem das Palais etwa die Hälfte ein-

nimmt. Sein linker Flügel stößt an das Wohn- und

Geschäftsgebäude des Kaufmanns Keller. An den

Dieser Stadtplan
zeigt die Eingliede-
rung des Kron-

prinzenpalais in

das schon vorhandene

städtebauliche

Umfeld. Links unten
das Neue Schloss.
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Hof hinter dem Palast grenzen unmittelbar die

Lagergebäude des Kaufmanns. Versuche,Keller sein

Grundstück abzukaufen, wozu der König dem

Stadtdirektor die Vollmacht gab, schlugen fehl. 19

Kronprinz Karl und Kronprinzessin Olga
ziehen am 2. Dezember 1854 in den neuen Palast

Die fertigen Pläne von Ludwig Friedrich Gaab wur-

den zusammen mit dem Kostenvoranschlag den

Ständen imLandtag zur Abstimmungvorgelegt und
mit Stimmenmehrheit angenommen. Nach der

Genehmigung wurde im Frühjahr 1846 mit den

Arbeiten begonnen, nachdem im Jahr zuvor schon

alle alten Gebäude auf dem Baugelände abgerissen
worden waren. 20 Im Mai 1852 war das Palais bis auf

die Tapezierungvollendet. 21 Die Arbeiten am Neben-

gebäude und an der Innenausstattung dauerten

noch etwa zweieinhalb Jahre. Am 5. Dezember 1854

verkündete die Schwäbische Chronik, dass am

Abend des 2. Dezembers der Einzug Ihrer K. K. Hohei-
ten des Kronprinzen und derKronprinzessin in den netten

Palast an der Königstraße stattgefunden habe. 22

Während des Baus war es zukeinen nennenswerten

Zwischenfällen gekommen. Der König und sein

Finanzminister zeigten sich mit der Leistung des

Baumeisters zufrieden. Gaab hatte die genehmigte
Summe von 400000 Gulden unterschritten und

erhielt aus dem verbleibenden Fonds eine Beloh-

nung von 2200 Gulden. 23

Nach der Übernahme der Regentschaft durch
Karl 1864, der aus diesem Anlass ins Residenz-

schloss umzog, wurde das Palais zum Witwensitz

Königin Paulines, bis diese 1873 starb.24 Danach

stand es drei Jahre leer. 1876 wurde es zur Wohnung
von Kronprinz Wilhelm. Er zog es aber nach dem

Tode seiner Tante Marie von Württemberg vor, in

das von ihr geerbte Wilhelmspalais überzusiedeln.

Sein Hofstaat verblieb indes bis 1892 im Kronprin-
zenpalais. Der letzte fürstliche Bewohner des Palais
war von 1893 bis 1918 Thronfolger Herzog Albrecht
von Württemberg.

Nach den politischen Veränderungen 1918 blieb

das Palais in Staatsbesitz. Es diente zunächst

hauptsächlich als Bürogebäude, z.B. mietete 1919

die Stuttgarter Handelshof AG einen Großteil des

Hauptgebäudes. 1930 wurden Teile der heutigen
Staatsgalerie hierher verlegt. Der hintere Teil des

zweiten Obergeschosses wurde aufgestockt und in

die Decke eine Konstruktion aus Glas eingelassen.

Die Ruine des Kronprinzenpalais im Januar 1949. Die Umfassungsmauern waren fast unversehrt. Der Abbruch dieses Bauwerks

am Stuttgarter Schlossplatz verzögerte sich bis zum Frühjahr 1963.
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Ähnliche Glasaufbauten erhielten auch die Decken

der vorderen, zur Königstraße liegenden Räume. So

wurden großzügige und helle Ausstellungsräume

geschaffen. Um den Gesamteindruck der Fassade

des Palais nicht zu schädigen, musste eine Erweite-

rung der Mittelrisalit-Attika die Aufbauten ver-

decken.25 Im Erdgeschoss des neuen Museums wur-

den Plastiken aufgestellt. 26 Die Verwaltungs- und

Ausstellungsräume lagen in den oberenGeschossen.

Sie nahmen die Bibliothek, das Kupferstichkabinett
und die Malerei seit der Biedermeierzeit auf. 27

Im Frühjahr 1944 brannte das Palais bei einem

Fliegerangriff völlig aus. Am 4. Mai 1950 wurde der

Bebauungsplan «Rote Straße - Planiedurchbruch»

vom Stuttgarter Gemeinderat beschlossen.28 Die

Annahme dieses Planes besiegelte den Abbruch der

Ruine des Kronprinzenpalais, die einer verkehrs-

technischen Verbindung der Planie mit dem Stutt-

garterWesten im Wege stand. In einem Vertrag vom

9. Februar 1956 zwischen der Stadt Stuttgart und

dem Land Baden-Württemberg wurde unter ande-

rem der Abriss des Palais an den vorherigen Planie-

durchbruch gebunden, weshalb sich der Abbruch

bis zumFrühjahr 1963 verzögerte.
29

Ein Rundbogenfenster und diverse Reliefplatten
wurden nach dem Abriss ins Stuttgarter Lapidarium

gebracht und ausgestellt. Von 1979 bis 1993 stand das

Fenster zwischen zwei Tunneleinfahrtenam Kleinen

Schlossplatz. Die sechsFahrstreifenwurden 1981 auf

zwei reduziert, und 1993 verschwand die ganze
Straße im Untergrund.

Der Baumeister Ludwig Friedrich von Gaab

Als der 1800 in Tübingen geboreneLudwig Friedrich
von Gaab 1869 in Stuttgart starb, hinterließer ein rei-

ches Werkbesonders an Ingenieurbauten, das ihn als

begabten Techniker auswies. GroßeVerdienste hatte
er sich während seiner Mitarbeit am Aufbau des

württembergischen Eisenbahnnetzes erworben. Die

Wertschätzung seiner Person innerhalb der Stuttgar-
terBevölkerung spiegelte der ausführliche Nekrolog
wider, der anlässlich seines Todes in der Schwäbi-

schen Chronik erschien.30

Seine architektonische Ausbildung erhielt Gaab

zunächst bei Adam Bernhard Groß in Stuttgart und

später bei Ferdinand von Fischer in Ellwangen.
Fischer machte seinen Schüler besonders mit den

Grundsätzen Jean-Nicolas-Louis Durands bekannt,
dem damals berühmten Professor an der Pariser

Ecole Polytechnique. Gaabs ausgedehnte Reisen, die
er noch vor seiner letzten Prüfung im Baufach 1824

unternahm, führten ihn durch Deutschland, nach

Frankreich, Belgien und Italien.

tradition sbew u s s t in die Zukunft

I \ H
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Um das Jahr 1250 erhielt der

Flecken Schopfheim die Rechte einer Stadt.

Die alte Markgrafenstadt feiert daher während des

ganzen Jahres 2000 dieses 750-jährige Jubiläum.

Schopfheim hat heute 18 750 Einwohner in insgesamt

neun Ortsteilen. Die alte Stadt mit ihren Gässchen

und der das Stadtbild prägenden St. Michaelskirche

lädt Menschen aus nah und fern ins Wiesental ein.

Der Besuch einer der zahlreichen interessanten Ver-

anstaltungen kann in der Erholungslandschaft des

südlichen Schwarzwaldes mit einem Kurzurlaub be-

stens verbunden werden.

Wie wäre es, das »Mittelalterliche Schopfheim»
vom 2. bis zum 4. Juni 2000 zu besuchen?

Die gesamte Altstadt ist in ein mittelalterlichesSzena-

rium verwandelt. Krämer, Zünfte, Spielleute, Tavernen
mit vielen kulinarischen Genüssen warten darauf, be-

geistern zu können. Ein Steinmetz, ein Schmied, ein

Bäcker, um nur Wenige zu nennen, werden ihr Können

zeigen.

Über die 750-jährige Geschichte Schopfheims
wurde ein Theaterstück geschrieben,

das am 12. Juli 2000 als Freilichtaufführung in den

Kulissen der Altstadt Premiere haben wird. Personen

und Persönlichkeiten, angefangen beim Stadtgrün-
der, bis hin zu den Verantwortlichen unserer Tage,
werden in heiteren, kritischen, oft auch frechen Sze-

nen auferstehen. Die Geschichte mit ihren prägenden

Ereignissen ersteht vor den Augen der Zuschauer

wieder.

Es lohnt sich, die Markgrafenstadt
im Badischen zu besuchen.

Auskünfte erteilt das Tourismusbüro der Stadt, Postfach

1160,79650Schopfheim, Tel. 07622/396 145, Fax 07622/

396 202. E-Mail: Stadt-Schopfheim@RßZ-Freiburg.de
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Sein erster großer Auftrag in Stuttgart soll laut
Nachruf die Errichtung der Infanteriekaserne -

heute Rotebühlbau - 1826 unter Kriegsrat Vogel
gewesen sein. Jürgen Hagel schreibt den Bau dieses

Gebäudes jedoch allein dem damaligen Kasernen-

baumeister Vogel zu, als dessen Assistent Gaab am

Projekt nur mitarbeitete.31 Die Zahl der von ihm in

Stuttgart errichteten Bauten mehrte sich, nachdem
Gaab 1838 zum Hofkammerbaumeisterernannt und

zwei Jahre danach zum Stadtdirektionsbaumeister

in Stuttgart bestellt wordenwar. Er erbaute mehrere

Wohnhäuser für private Bauherren unter Verwen-

dung von Elementen verschiedener historischer

Stile, unter anderem für den Archivrat Ferdinand

Pistorius in der Neckarstraße 5 (1842-44) und für

sich selbst in der Kanzleistraße 35 (1846). 32 Von sei-

nem Umgang mit Stilen der Vergangenheit zeugt
heutenoch die 1853 errichtete neugotischeKirche in
Bad Cannstatt. 1844 arbeitete er zusammen mit

Friedrich Karl August Gabriel am Umbau des alten

Lusthauses am Schlossplatz.
Im März 1846enthob derKönig Ludwig Friedrich

von Gaab der Hofbaumeisterstelle, weil er als Ober-

baurat und Oberingenieur zur Eisenbahngesell-
schaft berufen wordenwar. Bis 1852 wurde der Bau

der Nord-Südlinie Heilbronn-Stuttgart-Ulm- Fried-
richshafen unter seiner Aufsicht mit allen Bahnhö-

fen, Brücken-, Ufer- und Wasserbauten vollendet.

Nachdem die Erweiterung des württembergischen
Eisenbahnnetzes beschlossen worden war, wurde

Gaab zum Oberingenieur der von Plochingen aus-

gehenden Oberneckartallinie ernannt. Aus Anlass

der Vollendung der Bahnstrecke Plochingen-Tübin-
gen 1861 erhielt er die Ehrendoktorwürde für Philo-

sophie von der Universität Tübingen verliehen.

Die Fassaden des Kronprinzenpalais

Das neue Palais besaß eine Hauptfassade von 76,5 m
und eine Tiefe von 26 m, wobei sich der rechten Sei-

tenfassade das Nebengebäude mit einer Länge von

34,2m anschloss. Im Grundriss präsentierte sich das

Palais als Dreiflügelanlage mit einem lang gestreck-
ten Mitteltrakt und zwei kurzen Seitenteilen, die

einen Hinterhof einschlossen. Ein in der Hauptfas-
sade flacherer Risalit erhielt in der Rückfront etwa

die Tiefe einer Fensterachse. In der Mittelachse lag
eine Wagendurchfahrt zum Hof, durch den man zu

den Ställen und Remisen im Nebengebäude gelan-
gen konnte. In der Fassade zeigte sich das Palais

dreigeschossig. Das Kellergeschoss trat im Außen-

bau nicht als selbstständiges Stockwerk zu Tage. Das
abfallende Straßenniveau bedingte unterschiedliche

Fassadenhöhen; an der linken Außenkantekonnten

deshalb 19,5 m und an der rechten Außenkante

21,5 m gemessen werden.

Die siebenachsigeFassade bildete an ihrer Haupt-
seite zumSchlossplatz hin eineMittel- und zwei Sei-

tenrisalite aus. Das dreiwöchigeKernstück desMittel-
risalits wurde zusätzlich durch Elemente hinterlegt,
die den Seitenrisaliten glichen. Die Rundbogenfens-
ter im Erdgeschoss fanden sich unverändertauch in

den Risaliten. In der Mitte lagen die drei Rundbögen
des Eingangs mit toskanischen Säulen davor, die
einen Balkon trugen. Die Rechteckfenster der Ober-

geschosse erhielten in den Risaliten schmückendere

Fensterverdachungen als in den von ihnen einge-
schlossenen Flächen. Die Geschosstrennung leistete

über dem Erdgeschoss ein Reliefband unter einem

schmalen Gesims und über der Beletage ein zweitei-

liges Gebälk mit einem etwas vorkragendenGesims.

Die Ansicht der

Seitenfassade des

Kronprinzenpalais
in der Fürstenstrasse

gehört zur Original-
eingabe und zeigt
auch die Front des

Nebengebäudes.
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Der gesamte Bau desKronprinzenpalais wurde über

einem vorkragenden Kranzgesims auf Volutenkon-

solen durch ein flaches Zinkdach abgeschlossen, das

von einerumlaufenden Attika völlig verdecktwurde.
Die beiden Fassaden der Schmalseiten waren zur

Hauptfassade verschieden, doch untereinander

identisch. Zwei Eckrisalite wie an der Hauptfassade
schlossen eine pilastergeschmückte Fläche von fünf

Fensterachsen ein. Die Rückseite präsentierte sich im

Vergleich zu den anderen Fassadenteilen - ohne

Pilaster und ohne besondere Fensterverdachungen -

einfach und schmucklos. Das nach außen hin zwei-

stöckige Nebengebäude besaß elf Fensterachsen,
wovon je eine auf zwei Seitenrisalite entfiel. Die

großen arkadengleichenRundbogen im Erdgeschoss
verliehen auch demNebengebäude ein repräsentati-
ves Aussehen.

Die Architektur des Kronprinzenpalais war ein

Spiegel der Aufgaben, die das Palais im Verband der

schon bestehenden Gebäude an Schlossplatz und

Königstraße erfüllen sollte. Denn abgesehen von der

Funktion als «Dienstgebäude» des Kronprinzen
hatte das Palais mit seinem äußeren Erscheinungs-
bild bestimmte städtebauliche Probleme zu lösen,
die der Baumeister besondersbeim Entwurf der Fas-

sade berücksichtigen musste.
Die Lage des gewählten Bauplatzes könnte auf

drei verschiedene Arten beschrieben werden. Er lag
erstens am westlichen Ende der Planie, dem aufge-
schütteten ehemaligen Graben des Alten Schlosses,

zweitens an der Königstraße und drittens am nord-

westlichen Ende des Schlossplatzes. Das Kronprin-

zenpalais sollte dort eine Aufgabe erfüllen, die Bern-

hard Sterra sehr treffend als «Gelenkfunktion» 33

bezeichnet.

Erstens musste das Palais ein würdiges Pendant

zum Prinzessinnenpalais - wie das Wilhelmspalais
bis zum Übergang an Kronprinz Wilhelm, später

König Wilhelm I. hieß - am östlichenEnde der Planie

darstellen, das 1834 bis 1840 von Giovanni Salucci

für die Töchter Wilhelms I. aus der Ehe mit Katha-

rina, Großfürstin von Russland, erbaut hatte. Auf

den Mittelrisalit mit Säulenportikus des Wilhelms-

palais antwortete das Kronprinzenpalais mit einem

Säulenaltan vor einem Mittelrisalit.

Das zweite Problem lag darin, dass das Gebäude

an einer Straße lag, in deren Baulinie es sich einzu-

ordnen hatte, weshalb der Risalit des Kronprinzen-

palais weniger selbstständig aus der Fassade he-

raustreten konnte als der des Prinzessinnenpalais.
Gaab fügte den blockhaften Baukörper gut in das

hauptsächlich von Nikolaus Friedrich von Thouret

Anfang des 19. Jahrhunderts neu festgelegte Stra-

ßenraster nördlich der Königstraße ein. Im Sinne

einer regelmäßigen Rasterung, deren Idealfall darin

bestand, dass die Straßen im rechten Winkel aufein-

ander trafen, versetzte Gaab die Baulinie der Fürs-

tenstraße zu Ungunsten des gegenüberliegenden
Grundstücks der Feldjägerkaserne. Aus dem glei-
chen Grund verringerte er auf der anderen Seite des

Das Kronprinzen-
palais schloss sich an

eine Reihe monumen-

taler Gebäude in der

oberen Königstraße
an. Dieses Foto ist um

1900 entstanden.

Vorne der Königsbau,
dahinter das Kron-

prinzenpalais.
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Palais die Breite der Mündung der Kanzleistraße.

Das Palais bildete nun den Abschluss einer Reihe

von monumentalen Bauten, die meist das gesamte
Rechteck eines von vier Straßen eingefassten Areals

an der nördlichen Baulinie der Königstraße einnah-

men, angefangen mit dem ehemaligenKronprinzen-
palais, fortgesetzt von dem von Gottlob Georg Barth
1833 bis 1838 errichteten Kanzleigebäude und dem

Bazar von Nikolaus Friedrich von Thouret, erbaut

1834bis 1837. Das Bemühen Gaabs um Anschluss an

diese Kette von Gebäuden zeigte sich auch im

Angleichen der Traufhöhe an die Dachfirstlinie des

Bazars.

Die dritte Aufgabe, die aus der Lage am Schloss-

platz resultierte, bedingte, dass dasPalais der Archi-
tektur des Residenzschlosses nicht widersprechen
durfte. Mit seinem Altan auf toskanischen Säulen

erwies es sich der Nähe zum Neuen Schloss als wür-

dig, übertrumpfte jedoch nicht die höherwertigen
Doppelsäulen des rechten Seitenflügels.

Stuttgarter Lokalstil in der Architektur

Das Kronprinzenpalais gliederte sich nicht nur im

Bezug auf die Gebäude seiner unmittelbaren

Umgebung ein, sondern auch im Hinblick auf einen

größeren städtebaulichen Kontext. Jutta Beder-Neu-
haus hat in ihrer Dissertation Studien zur öffentlichen

und privaten Baukunst des 19. Jahrhunderts in Stutt-

gart34 die Merkmale eines Lokalstils in der Staats-

architektur der 1820e- bis 1840er-Jahre herausgear-
beitet. Sie kennzeichnet diesen Stil als ein Produkt

architektonischer Traditionen Stuttgarts seit der

Mitte des 18. Jahrhunderts und auch sozialhistori-

scher Faktoren, die wiederum eng mit der pietisti-
schen Grundhaltung der Bevölkerung zusammen-

hingen. Einen Einfluss hatte ebenso die Ausbildung
bedeutender Stuttgarter Architekten wie Gottlob

Georg Barth, Friedrich Bernhard Adam Groß und

Ferdinand von Fischer bei Jean-Nicolas-Louis
Durand in Paris.

Nicht zuletzt haben wohl auch die architektoni-

schen Vorlieben Wilhelms I. eine Rolle gespielt, die

Friedrich Wilhelm Hackländer wie folgt beschreibt:
So hatte er für die steifen, nüchternen Möbelformen des

Empire eine Liebhaberei, und die geistreichste Renais-

sance sowie das launenhafte Rokoko verwarfer verächtlich

unter dem gemeinsamen Begriff Zopf; was er neben dem

maurischen Stil allenfalls noch gelten ließ, waren Formen
antiker Säulenstellungen, wie er sie an seinem Landhaus

Rosenstein und an dem späteren Königsbau, dem Schlosse

gegenüber, aufführen [siel] ließ35
.

Die Staatsgebäude des Lokalstils, wie z. B. das

Archivgebäude mit Naturalienkabinett und das

Kunstmuseum - ersteres 1821 bis 1827 und letzteres

1838 bis 1842 von Barth in der damaligen Neckar-

Archivgebäude mit
Naturalienkabinett

in der Stuttgarter
Neckarstraße.
Foto von 1927.
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Straße, heute Konrad-Adenauer-Straße, erbaut -,

wiesen sich durch ihre blockhafte Form aus.
36

Umlaufende Gesimse leisteten die Verbindung,
wenn es sich um mehr als einen Baublock handelte.

Die einfach gerahmten Fenster saßen unmittelbar

auf den Gesimsen oder den Sohlbänken auf. Pilaster

verstärkten die Ecken der Baublöcke. Im allgemei-
nen wurden scharfe Kontraste in der Ornamentie-

rung vermieden, die eher die Fläche betonte. Durch

diese einfachen Schmuckformen zeichnete sich die

Staatsarchitektur Wilhelms I. vor der Bürgerge-
meinde aus. In der Verwendung mehr oder weniger
schmückender Fassadenelemente zeigte sich eine

Hierarchie in der Wertigkeit der Gebäude unterein-

ander. So adaptierte Barth an seinem Kunstmuseum,
heute Alte Staatsgalerie, den Mittelrisalit von Saluc-

cis Prinzessinnenpalais, band ihn jedoch in den

geschlossenen Pavillion ein, so dass kein Portikus

entstand, der mit dem des Palais in Konkurrenz tre-

ten konnte.

Seit 1840 trat neben den Lokalstil in der Staatsar-

chitektur ein bürgerlicher Stil ohne die alten Herr-

schaftszeichen. 37 Seine wichtigsten Kennzeichen

waren flächige Fassaden und der freie Umgang mit

der Ornamentik historischer Stile. Darin wurde die

Orientierung an allgemeinen zeitgenössischen Ten-

denzen deutlich, und der Lokalstil verlor zuneh-

mend an Bedeutung. In diese Zeit des Umbruchs fiel

der Bau des Kronprinzenpalais. Obwohl sein Bau-

meister Ludwig Friedrich von Gaab selbst an der

Ausprägung dieser neuen Architektur mitarbeitete,
wie z. B. das Pistorius'sche Haus im Stile veneziani-

scher Gotik zeigt, passte er dasPalais noch der alten

Staatsarchitektur an.

Der geschlosseneblockhafte Baukörper des Kron-

prinzenpalais war typisch für den Lokalstil. Die

gleichförmigeAnordnung derFenster an der Haupt-
fassade des Palais unterstrich, wie beim Archivge-
bäude mit Naturalienkabinett, die schichtweise

Wandgliederung der Etagen, die sich kaum vonei-

nander unterschieden. Die Pilaster wirkten wie auf-

gesetzt und verliehen der Wand keine plastische
Durchgestaltung. Die bloße Anreicherung des

Baublocks mit architektonischem Schmuck zeigte
sich verstärkt auch beim Kronprinzenpalais, da es

sich um ein höherwertiges Bauwerk handelte. Die

Rundbogenfenster, die beim Kronprinzenpalais in

den anderen Geschossen von Rechteckfenstern

abgelöst wurden, waren auch am Archivgebäude
schon vorhanden. Die Seitenfassaden des Palais

gehörtenmit ihrerschichtweisen Wandgliederung in
den Obergeschossen, die die Mauer kaum noch

erkennenließ, bereits einer jüngerenArchitekturauf-

fassung an. Vorrangig ist aber, dass die Architektur

des Kronprinzenpalais in allen wichtigen Merkma-

len an den zum Zeitpunkt seiner Fertigstellung
schon überholtenLokalstil anknüpft.

Grundriss und Raumaufteilung -

Bezüge zu anderen «staatstragenden» Bauten

Der Grundriss des Kronprinzenpalais war einfach

und übersichtlich. Er funktionierte hauptsächlich
auf der Basis einer generellen Zweiteilung des Palais

und innerhalb dieser auf einem durchdachten Eta-

gensystem. Auf der rechten Seite befanden sich die

Wohnungen des kronprinzlichen Paares, während

der linke Teil gesellschaftlichen Anlässen Vorbehal-

ten war. Unterstützt wurde diese Trennung durch

die beiden in gegensätzliche Richtungen verlaufen-

den Treppenarme. Zwischen den einzelnen Berei-

chen in den unterschiedlichen Geschossen sorgten
kleinere Treppen mit verschiedenen Grundrissen im

Bedarfsfall für kurze Wege.
Das Souterrain nahm auf der linken Seite die

Küche mit den dazugehörigen Räumen sowie Kel-

ler- und Lagerräume auf. Im rechten Teil lagen hin-

ter der Fassade zur Königstraße die Dienstboten-

zimmer und dahinter nochmals Keller- und

Lagerräume.
Über ein Dienerzimmer gelangte man vom Ein-

gangsvestibül aus zu den Empfangsräumen der

Wohnung des Kronprinzen. Die Zimmer waren in

einer Enfilade - einer Raumordnung, bei der die

Türen in einer Flucht liegen - angeordnet. Die

Beschriftung in der Originaleingabe - beginnend am

Eingangsvestibül und endend vor der hinteren

Treppe - lautete: «Dienerzimmer», «Cavalirzim-

mer», «Audienzzimmer», «Arbeitszimmer», «Biblio-

thek», «Schlafzimmer», «Ankleidezimmer», «Kam-

merdiener». Die Treppe an der Front gegenüber dem

Nebengebäude führte zur gleichgeschnittenenWoh-

nung der Kronprinzessin. Die Bezeichnungen der

Zimmer lauten in gleicher Reihenfolge: «Entreezim-

mer», «Audienzzimmer», «Arbeitszimmer», «Bou-

doir», «Schlafzimmer», «Ankleidezimmer» mit

«Bad», «Garderobe».

Die beiden Arme der Haupttreppe führten den

Besucher in die Beletage. Einerseits geleiteten sie ihn

zum Vestibül vor der Wohnung der Kronprinzessin
und andererseits zum Vestibül und dem Korridor

der Gesellschaftsräume mit dem quadratischen,

zweigeschossigen Festsaal, der mit seinen beiden

Nebensälen direkt über den Gästezimmern lag. Die

Verbindung zwischen privatem und gesellschaftli-
chem Teil des Palais bildeten ein großer Empfangs-
raum über der Durchfahrt und der Speisesaal über
dem Eingangsvestibül.
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Der Grundriss der

Originaleingabe von

Friedrich Ludwig
Gaab zeigt das Erd-

geschoss des Kron-

prinzenpalais. Rechts
neben der Durchfahrt
die Wohnung des

Kronprinzen, links
die Fremdenzimmer.

Der Grundriss der

Originaleingabe mit

dem ersten Ober-

geschoss des Kron-

prinzenpalais. Rechts
die Wohnung der

Kronprinzessin, links
die Festräume.
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Im zweiten Obergeschoss waren Wohnungen für

Hofdamen, Kavaliere und weiteres Dienstpersonal
vorgesehen. Der Raum, den die beiden Treppenarme
im darunter liegenden Geschoss einnahmen, wurde

ausgespart.
ZwischenHaupt- und Nebengebäude befand sich

ebenfalls eine Durchfahrt, über der die beiden

Gebäude durch zwei schmale Gänge miteinander

verbunden waren. Über den Remisen und Ställen

des Nebengebäudes sollten im hinteren Flügel eine
Kanzlei undein Sekretariat zu Verwaltungszwecken

eingerichtet werden. Im vorderenFlügel lagen Zim-

mer für die Hofdame, die Kammerfrau und das

Dienstmädchen der Kronprinzessin. Auf dem

Grundriss nicht zu sehen ist ein Zwischengeschoss,
das Wohnungen für das Stallpersonal enthielt. Die

Zimmereinteilung wurde während des Baus teil-

weise geändert. Durch einen Gang mit der Wohnung
verbunden richtete man im Obergeschoss eine russi-

sche Kapelle mit schönen Gemälden, reicher Kult-Ein-

richtung nebst Sakristei 33 fürKronprinzessin Olga ein,
die orthodoxen Glaubens war.

Das Wilhelmspalais war in der ersten Hälfte des

19. Jahrhunderts das einzige Stadtpalais, das außer
dem Kronprinzenpalais in Stuttgart errichtet wurde.
So war es nahe liegend, dass sich Gaabmit der Archi-
tektur diesesPalais auseinandersetzte, zumal er sich
äußerlich darauf beziehen sollte. Der ausgeführte
Bau des Prinzessinnenpalais kam jedoch wegen sei-

nes auf Tiefenwirkung angelegten Baukörpers nicht
als Vorbild in Frage, weil das sich in die Breite

erstreckende Grundstück des Kronprinzenpalais
eine solche Disposition der Bauvolumen nicht
zuließ. Doch lagen zahlreiche unausgeführte Ent-

würfe für das Prinzessinnenpalais vor, bei denen

sich der Baumeister Anregungen für die ihm unge-
wohnte Bauaufgabe holen konnte.

So weist das Kronprinzenpalais Übereinstim-

mungen mit Thourets Entwürfen für das Prinzessin-

nenpalais auf, die belegen, dass sich Gaab mit ihnen
auseinandergesetzt hat. Der erste Entwurf Nikolaus
Friedrichs von Thouret stammt aus dem Jahr 1829.

Der Baumeister konzipierte einen einfachen lang
gestreckten Baukörper mit einem zusätzlichen Trakt

für einen Festsaal in der Beletage auf der verlänger-
ten Symmetrieachse des Gebäudes. Dieser Entwurf

erinnerte - verstärkt durch die gegenüberliegenden
Treppenarme und die spiegelsymmetrisch angeord-
neten Wohnungen der Prinzessinnen - an eine

barocke Konzeption. Bei dem zweiten Entwurf aus

dem Jahre 1833 war das Palais um die Breite von

zwei Fensterachsen verkürzt worden. Die beiden

identischenWohnungen lagen nun übereinander auf
der rechten Seite des Gebäudes, sodass auf der lin-

ken Seite der Beletage die Gesellschaftsräume mit

dem Festsaal untergebracht werden konnten. Der

barocke Aufbau des Gebäudes war dem stärker

funktionalistisch ausgerichteten Etagensystem, wie
es auch beim Kronprinzenpalais zu finden war,

gewichen. Im Obergeschoss waren die Ähnlichkei-

ten zu Gaabs Palais am deutlichsten. Die aus dem

Erdgeschoss in die Beletage führendeTreppe endete

dort. Diesen Teil beließ Thouret samt den davor lie-

genden Gängen und Räumen zweistöckig. Im

Grundriss des obersten Stockwerks stellte sich des-

halb das Palais als Dreiflügelanlage dar mit ähnli-

cher Massenverteilung am Baukörper wie beim

Kronprinzenpalais.
Große Ähnlichkeiten, besonders in der Aus-

führung der Treppe und der an sie angrenzenden
Räumlichkeiten, wies das Kronprinzenpalais auch

zu dem von Barth erbauten Kunstmuseum auf. Das

Museum besaß ebenfalls eine Treppenanlage mit

auseinander laufenden Armen, neben denen ein

Korridor von gleicher Breite verlief, über den die ein-

zelnen Räume erschlossen werden konnten. Der

Raum vor den aufsteigenden Treppenarmenwurde,
wie man es beim Kronprinzenpalais wiederfinden

kann, um die Breite einer Fensterachse aus der rück-

seitigen Fassade herausgeschoben. Auf der Mittel-

achse desMuseums befand sich ebenfalls ein Durch-

gang, wenn auch keine Durchfahrt, der im Museum

allerdings zu einem sich anschließenden Gebäude-

teil führte.

Der von Barth ausgeführte Museumsbau ging
letztendlich auf einen früheren Museumsentwurf

Thourets zurück, dem er wohl auch die Ähnlichkei-

ten mit dem Grundriss des Prinzessinnenpalais ver-

dankte.39 Gaab übernahm also offensichtlich die

Treppenkonzeption der heutigen Alten Staatsgale-
rie. Nicht zuletzt deshalb eignete sich das Palais spä-
ter so gut als Kunstmuseum. Von dem großen Korri-

dor im Obergeschoss aus konnten alle

Ausstellungsräume schnell betreten und verlassen

werden, was besonders bei möglichen Bränden von
Nutzen war. Die Treppenarme garantierten auch bei

einer hohen Besucherzahl ein bequemes Auf- und

Absteigen. Sinngemäß kann diese Lösung auf die

Treppenhäuser barocker Paläste zurückgeführt wer-

den, wenn auch dieseForm der auseinander laufen-

den Treppenarme im Barock nicht üblich war. Das

formale Vorbild der Treppe findet man in den Lehr-

büchern Durands.40

Einfluss der bürgerlichen Stadthäuser

Das Stuttgarter Kronprinzenpalais ist ein Beispiel
dafür, wie sich neue Bauaufgaben - die des Kunst-
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museums und die des hochadeligen Stadtpalais, das
einer neuen Trennung zwischen privatem und

öffentlichem Bereich Rechnung tragen musste -

gegenseitig befruchteten. Doch nicht nur die

Museumsarchitektur, auch die bürgerliche Wohn-

hausarchitektur hatte vermutlich Einfluss auf die

Architektur des Palais ausgeübt.
Ende der 1830er-Jahre wurden in der württem-

bergischen Residenzstadt die ersten Mietshäuser

errichtet.4’ Die wesentlichen Merkmale dieser Häu-

ser waren der rechteckige Grundriss, der zumQuad-
rat tendierte, der so genannte vom Treppenhaus
getrennte und verschließbare Öhrn42

,
das an einer

Seiten- oder an der Rückfront gelegene separierte
Treppenhaus und die Lage der Küche links vom

Treppenhaus sowie die übereinander liegenden
Wohnungen mit gleicher Raumaufteilung und die

Unterbringung der Dienstbotenräume im Dachge-

Der Grundriss zeigt
das erste Oberge-
schossfür das Prin-
zessinnenpalais.
Erster Entwurf von
Thouret aus dem Jahr
1829.

Der Grundriss für
das erste Oberge-
schoss des Prinzessin-

nenpalais. Hier der
zweite Entwurf von
Thouret aus dem

Jahr 1833.
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schoss. Bezüglich der Anordnung von Öhrn, Flur

undTreppenhaus war dieser Typ, der in den folgen-
den Jahren immer wieder gebaut wurde, variabel.

Der rechte Flügel des Kronprinzenpalais wies ein

an der rückwärtigen Wand gelegenes Treppenhaus
auf, das von einem Eingang an der Durchfahrt zwi-

schen Haupt- und Nebengebäude aus betreten wer-

den konnte. Ein gegenüber dem Treppenhaus ab-

schließbares Vestibül mit einem Fenster zum Hof

übernahm -anstelle des unbeleuchtetenÖhrns - die

Erschließung der einzelnen Zimmer. Alle zur Woh-

nung gehörenden Räume gruppierten sich, außer

dem Wartezimmer für Besucher, an drei Seiten um

das Vestibül. Nicht alle Zimmer konnten vom Foyer
aus betreten werden, z.B. das Eckzimmer, das als

Arbeitszimmer genutzt wurde. Die einzelnen Ele-

mente, die diese Wohnung, rein vom Grundriss her,
als hochherrschaftliche und die beiden Wohnungen
als zusammengehörige kennzeichneten, waren zum

einen die Treppe neben dem Schlafzimmer und zum

anderen die beiden danebenliegenden kleinen Vor-

zimmer.

Das Vestibül, das im Stuttgarter Bürgerhaus Öhrn

genannt wurde und als Ausgangspunkt für die

Erschließung allerRäume einer Etage diente, hatte in

der hochadeligen Wohnung ursprünglich keine

Funktion. Vestibüleals großeEmpfangshallen gab es

im Bereich des Haupteingangs eines Palastes. Vor

den Wohnungen lagen jedoch Warte- oder Emp-

fangszimmer. Das Vestibül in der Wohnung von

Kronprinz und Kronprinzessin im Stuttgarter Palais

könnte also darauf hindeuten, dass der Hinterein-

gang als bequemer Zugang für höher stehende Per-

sonen gedacht war, die über den Gang vor der

Treppe in das Foyer eintraten und dort empfangen
wurden. Es ist nicht gesagt, dass diese Räumlichkei-

ten im Kronprinzenpalais tatsächlich in beschriebe-

ner Weise genutzt wurden, dass sie funktionierten

wie eine bürgerliche Etagenwohnung. Doch steht

der Wohntrakt der kronprinzlichen Bewohner in

starkem Kontrast zu den verschwenderisch angeleg-
ten Repräsentationsräumen, zu denen nicht nur der

zweigeschossige Tanzsaal, sondern auch die weit-

läufige Treppenanlage zu zählen sind. Darin kommt

das Bemühen des Baumeisters zum Ausdruck, zwei

gegensätzlichePrinzipien miteinander zu verbinden
- adeliges Repräsentationsbedürfnis und intime

Bequemlichkeit in privater Zurückgezogenheit.
Als besonders unbequem wurden damals die

weit auseinander liegenden und aus in langen Enfi-

Grundriss des Ober-

geschosses im
Museum der Bilden-

den Künste (Alte

Staatsgalerie). Ähn-
lichkeiten mit dem

Kronprinzenpalais
zeigen sich besonders

im Bereich der Haupt-
treppe.
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laden aneinander gereihten Zimmern bestehenden

Wohnungen in den alten Adelsschlössern empfun-
den. Zeugnisse dazu finden sich beispielsweise in

den Jugenderinnerungen der späteren Königin
Olga. 43 So berichtet sie, nachdem sie beschrieben hat,
wie die Familie des Zaren nach einem Brand im Win-

terpalais in Petersburg 1837 auf ein Landgut auswei-
chen musste: Wir lebten dort nach dem russischen

Sprichwort «Je näher, je inniger!» Die Enge machte das

Leben intimer als im Winterpalais, wo die Wohnungen
durch riesige Gänge voneinander getrennt waren. Dort

konnte man sich nicht rasch zwischen zwei Stunden

Guten Morgen sagen, wenn man wusste, der nächste Leh-

rer wartet schon auf einen. Und so war es mit vielem 44.
Obwohl das Stuttgarter Kronprinzenpalais die

neuen Anforderungen des Adels in Bezug auf die

Raumaufteilungberücksichtigte, bevorzugten Kron-

prinzessin Olga und ihr Gemahl als Wohnsitz die

Villa Berg außerhalb der Stadt. Das ist in Anbetracht

der Lage des Palais verständlich, denn es stand nicht

nur an einer der verkehrsreichsten unddamit lautes-

ten und staubigsten Straßen der Residenzstadt, son-
dern ließ auch die schöne Aussicht und den freundli-
chen Park der Villa Berg vermissen.
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Arno Ruoff SchwäbischeMundartforschung -
Ludwig-Uhland-Preis 1999*

Ich danke Ihnen, Herzog Carl, sehr herzlich für die

Verleihung des Ludwig-Uhland-Preises! Ich emp-
finde diese hohe Ehrung als Krönung meines wis-

senschaftlichen Lebens. Mein großer Dank gilt auch
den Juroren des Preisgerichts, für ihre Mühe - und
für ihre Entscheidung!

Ihnen, Königliche Hoheit, möchte ich außer für

den Preis auch für das königliche Ambiente seiner

Verleihung besonders danken (nicht jedem Preis ist

das beschieden!) und für die Einladung so vieler

Menschen, die mir nahe stehen und die wieder zu

sehen mir eine herzliche Freude ist - und vieler

anderer Persönlichkeiten, denen ich ohne diesen

Anlass womöglich nie im Leben begegnet wäre.
Und ich habe Ihnen, Herzog Carl, noch etwas

anderes zu verdanken, nämlich dass mir eine Lau-

datio zuteil wurde! Es zählt ja zu den ganz seltenen

Glücksfällen immenschlichen Leben, dass man sein

geheimesEigenlob aus berufenemMunde öffentlich

bestätigt bekommt.Meistens hört man eine Laudatio

erst, wenn man sie selber nicht mehr hört und die

Angehörigen sagen: «Wenn er doch das noch hätte

erleben dürfen!» Aber eben das Erlebenkönnen ist

bei diesem Ereignis so rar und darum so köstlich.

Lieber Herr Besch, Sie haben mir eine sehr warm-

herzige und überaus wohlmeinende Lobrede gewid-
met. Eine Laudatio zu halten ist schwer, eine Lauda-

tio zu erhalten noch schwerer. Was soll man da

anderes sagen als: «Herzlichen Dank!» Sie haben

darin auch- und das freut mich besonders - der Vie-

len gedacht, ohne deren Zutun unsere Arbeiten gar
nicht möglich gewesenwären. Ich habe hier in erster

Linie Eberhard Zwirner zu nennen, dessen Initiative

zur umfassendenTonbanderhebung des gesproche-
nen Deutsch die Grundvoraussetzung unserer For-

schungen bildete. Professor Zwirner verfolgte mit

seinem Deutschen Spracharchiv Ziele, die dialekto-

logisches Neuland erschließen sollten, etwa durch

die Erforschung der Sprachmelodie. Ich verdanke

seiner Liberalität und seiner Begeisterungsfähigkeit
für neue, ihm einleuchtende wissenschaftliche

Ideen, dass er mir erlaubte, seinem Forschungsplan
einen eigenen zur Seite zu stellen.

Im Jahre 1955 reisten Hermann Bausinger und ich

zum ersten Mal miteinander zu Tonbandaufnahmen

durchs Land. Im Verlauf unserer Fahrten entwickel-

ten wir Überlegungen zu demForschungsplan, den
ich später in meiner Tübinger Außenstelle des Deut-

schen Spracharchivs, der nachmaligen Tübinger
Arbeitsstelle «Sprache in Südwestdeutschland» (der
neue Name ermöglichte die Beibehaltung des Insti-

tutskürzels TA) verwirklichen konnte. Hermann

Bausinger hat unsere Arbeitendurch alle Jahrzehnte
mit Rat und Tat begleitet und unterstützt, zuletzt

* Dankrede des Preisträgers, gehalten am 26. April 1999 imOrdenssaal des Ludwigsburger Schlosses. Den Ludwig-Uhland-Preis stif-

tete 1992 S. K. H. Carl Herzog von Württemberg und dotierte ihn mit DM 20000,-. Der Preis kann verliehen werden an Personen, die

mit ihrem Werkmaßgeblich zumVerständnis des deutschen Südwestens beigetragen haben, die wichtige Studien über Ludwig Uhland

vorgelegt oder sichauf demGebiet derMundartforschungund Mundartdichtungausgewiesen haben. Dr. Arno Ruoff ist zweifellos der

beste Kenner der Mundartverhältnisse in Baden-Württemberg.

Dr. Arno Ruoff bei seiner Ansprache im Ordenssaal des

Ludwigsburger Schlosses.
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durchdie Aufnahme unserer inzwischen verwaisten

Arbeitsstelle in sein Tübinger Ludwig-Uhland-Insti-
tut. Ihm gilt mein ganz besonderer Dank.

Schwäbisches Wörterbuch und Schwäbischer

Sprachatlas - Tonbandaufnahmen und Transkription

Die letzten beiden Jahrzehnte unserer Arbeit gingen
also im Rahmen der Universität Tübingen vor sich,

die dafür eine Planstelle und geringe Nebenkosten

finanzierte. Ein Mehrfaches an Mitteln verdanken

wir vielen externen Geldgebern, allen voran der

Deutschen Forschungsgemeinschaft, in den letzten

Jahrenauch dem Land Vorarlberg und demFürsten-

tum Liechtenstein, denn unser Untersuchungsgebiet
umfasst außer dem ganzen Bundesland Baden-

Württemberg auch Bayerisch-Schwaben und eben

die südlichen Nachbarländer.

Alle unsere Tonbandaufnahmen sind transkri-

biert, aus diesen Texten sind viele Millionen von

Belegen zu einzelnen Spracherscheinungen (etwa zu
den einzelnen Wortarten) exzerpiert und kategori-
siert worden als Grundlage für unsere geleisteten
und viele weitere mögliche Forschungsarbeiten.

Einige hundert studentische Hilfskräfte haben zum

Fundus der TA beigetragen; viele aus Drittmitteln

bezahlte wissenschaftliche Mitarbeiter haben - oft

jahrzehntelang - in verschiedenen Projekten der TA

gearbeitet. Ihnen allen habe ich zu danken! Ich hätte

viele einzeln zu nennen - aber ichbeschränke mich

darauf, eines Mannes besonders zu gedenken, an
dessen Arbeit wir gemeinsam die neu entwickelten

Methoden erprobten und der mit Geduld, Einfalls-

reichtum und Humor half, das Analyseverfahren
immer weiter zu verfeinern, bis seine Arbeit über

den Gebrauch der Satzkonjunktionen in gesprochener
Sprache als Vorbild aller folgenden Dissertationen

gelten konnte: meines lieben, im vergangenen Jahr
verstorbenenKollegen Fritz Eisenmann.

In allen unseren Arbeiten haben wir uns der Tra-

dition der württembergischen Mundartforschung
verpflichtet gefühlt: Ludwig Uhland war der erste

Inhaber des neu gegründeten Lehrstuhls für Germa-
nistik an der Eberhard-Karls-Universität zu Tübin-

gen. Sein Nachfolger, Adelbert v. Keller, konnte der

Einladung der Universität zur Geburtstagsfeier
König Wilhelms im Jahr 1855 eine Anleitung zur

Sammlung des schwäbischen Sprachschatzes beifügen.
Sein Aufruf fand tausendfach Gehör, was ihm eine

Zettelsammlung von etwa 40'0 000 Belegen brachte.
Fünf Jahre später stellte Keller für die Jahresarbeiten
der württembergischen Volksschullehrer die

Beschreibung der jeweiligen Ortsmundart als

Thema. 400 Aufsätze dieser Art stellen die erste

flächendeckende Mundartbeschreibung in Deutsch-

land dar. Diese Materialien bilden für Kellers Nach-

folger Hermann Fischer die Grundlage für sein

Schwäbisches Wörterbuch und für seine Geographie der

schwäbischen Mundart («schwäbisch» beide Male im

Sinne von «württembergisch» zu verstehen, denn es

waren ebenso die fränkischen Landesmundarten

wie die alemannischen einbezogen): das Wörterbuch

verzeichnet alle Wörter, die nur in der Mundart vor-

kommen oder dort eine besondere Bedeutung
haben, die Geographie gibt in einem Atlas ortsgenau
die Aussprachealler Laute derLandesdialekte an, ob

man etwa für «breit» broat, broit, bräät, braait oder

braat sagt. Die Geographie erschien 1895, bald darauf

kamen die ersten Lieferungen des 1936 vollendeten

sechsbändigen Wörterbuchs, beide sind noch heute

gültige und unentbehrlicheBeschreibungen.
Neben Fischer erkundete Karl Bohnenberger in

zahllosen Fußmärschen die schwäbisch-alemanni-

schen Mundarten bis jenseits des Monte Rosa in den

alten Walsersiedlungen. 1921 wurde er ordentlicher

Professor, die Universität hatte damit neben Fischer

noch einen zweiten Ordinarius, dessen Hauptar-
beitsgebiet die Landesmundarten waren. Hunderte

von Beschreibungen einzelner Orts- und Land-

schaftsdialekte oder Erörterungen einzelner Fach-

probleme stammen von ihm oder seinen Schülern.

Außerhalb der Universität war es vor allem Karl

Haag, der treffliche Mundartbeschreibungen her-

stellte und vor allem im Disput mitFischer und Boh-

nenberger die dialektologische Theoriebildung för-

derte.

Warum aber nun trieben sie und treiben wir

Mundartforschung? Warum interessiert es uns, wie

die Leute überall reden? Die Forschungen des letz-

ten Jahrhunderts wurden beherrscht vom sprach-
historischen Interesse. Man hatte bemerkt, dass

unsere Mundarten sich in den letzten Jahrhunderten
nur wenig verändert haben und dass sich an ihnen

die Geschichte der deutschenSprache zurückverfol-

gen ließ. Die gefundenen Dialektunterschiede gaben
Anlass, nach ihrer Begründung zu fahnden. Waren

es die alten Stämme der Völkerwanderungszeit, die
den Mundarten seit alters ihre Namen gegeben hat-

ten, oder waren es die mittelalterlichen Territorial-

grenzen, denen die Sprachabgrenzungen folgten?
Der Streit währte ein halbes Jahrhundert. Und beide

Seiten behielten recht: Wir sehen auch heute noch

einschneidende Sprachgrenzen in der Gegend der

alten Stammesgrenzen liegen, denen keinerlei spä-
tere politische Grenzen gefolgt sind, so etwa in der

Dreistammesecke im Nordosten unseres Landes am

Hesselberg. Und wir findenumgekehrt die schärfste

Mundartgrenze in Württemberg zwischenTübingen
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und seinem Stadtteil Hirschau, nämlich auf der

Grenze zwischen dem alten Herzogtum Württem-

berg und vorderösterreichischem Gebiet.

Auf einen noch tieferen Sinn der Mundartfor-

schung weist schon Keller im ersten Satz seiner

Anleitung von 1855 hin: Es ist längst anerkannt, welch
hohe Bedeutung die Kenntnis der Sprache eines Volkes

und der Mundart eines Volksstammes für die Beurthei-

lung des Volkscharakters hat; die Sprache ist ein Theil des

Volkslebens selbst und das Mittel, wodurch sich das

Dasein des Einzelnen und der Gesammtheit in allen sei-

nen Regungen und Strebungen zur Äußerung bringt und
dem das Volk den Stempel seines eigensten Wesens auf-
drückt. Kommen wir also dem Wesen des Einzelnen

und einer Sprachgemeinschaft näher, wenn wir

mehr von ihrem Sprechen wissen?

Menschen reden anders als sie schreiben -

Männer sprechen und präzisieren anders als Frauen

Die Untersuchungen der TA fördern jede für sich
sehr präzise zu Tage, wie sehr anders die Menschen

reden als sie schreiben, in welcher Weise etwa das

Tempus-System in der Verb-Konjugation unserer

Mundarten sich von demjenigen der Schriftsprache
unterscheidet: das Imperfekt ich war gibt keinerlei
zeitlichen Unterschied an zum Perfekt ich hin gewe-

sen, vielmehr hat es mehrere wichtige stilistische

Funktionen: man benutzt es, um Besonderes im

Redefluss herauszuheben, Überraschendes zu ver-

merken oder Allgemeingültiges und Abschließen-

des zu postulieren: So war das! Das Futurum dient in

der Regel nicht dazu, Zukünftiges anzuzeigen, son-

dern vielmehr, eine Vermutung auszudrücken: du

wirst ihm gefallen!; du wirst ihn geärgert haben! Das

Präsens weist nicht nur auf die Gegenwart, sondern
ebenso auf Vergangenes wie auf Zukünftiges wie auf

Allzeitiges: ich fahre gestern nach Stuttgart, ich fahre
heute

...,morgen ..., immer.. . Den Hopi-Indianernhat
man vorausgesagt, dass ihre Sprache (und damit im

Grunde genommen auch, dass ihr Stamm) nicht

lebensfähig sei, weil sie kein Tempus-System in ihren
Verbformen entwickelt haben. Es geht ihnen also

genauso elend wie den Schwaben. Man muss nun

nur danach suchen, durchwelche anderen sprachli-
chen Mittel als durch die Konjugation in beiden

Sprachen zeitliche Bezüge hergestellt werden, etwa
durch Zeitadverbien, durch die Satzstellung oder

wie sonst.

In unseren Untersuchungen wird analysiert, wel-
che Spracherscheinungen in welcher Häufigkeit in
welcherLandschaft, bei welchem Geschlecht, inwel-

cher Berufs- oder Altersgruppe, in welcher Situation

gebraucht werden. So zeigen sich im Verbgebrauch

deutliche landschaftliche Unterschiede: Das Imper-
fekt nimmt von Norden nach Süden ab, hinter der

Landesgrenze nach Vorarlberg verschwindet es

ganz. Umgekehrt nimmt nach Süden der Konjunk-
tivgebrauchstark zu: in Vorarlberg undbesonders in
Liechtenstein behält man denKonjunktiv in der indi-
rekten Rede über langeErzählungen hinwegbei: «Er
hat gesagt, er sei gekommenund habe gesehen ...» So
zu sprechen bedeutet eindeutig Distanz zum Refe-

rierten, man identifiziert sich nicht einfach mit der

Aussage; die gen Süden starke Zunahme des Kon-

junktivgebrauchs zeigt allerdings auch die höhere

sprachliche Sensibilität der dortigen Alemannen an.

Früher war dieser Konjunktiv wohl auch bei uns

häufiger. Man denke an den Buben in dem Gogen-
witz, der zu 's Professors geschickt wird, um seines

Vaters Fernbleiben von der Gartenarbeit zu ent-

schuldigen: « 'n Gruß vom Vatter, er kenn' heut' net

komma, er hab' se' g'henkt!»
Auch beim Gebrauch der Satzkonjunktionen zei-

gen sich Unterschiede von Nord nach Süd, dabei

aber auch ein sehr aparter sozialer Sprachgegensatz:
Die häufigste Satzkonjunktion im Schwäbischen ist

nicht - wie in den anderen Landschaften - und,
sondern na anstelle des schriftsprachlichen dann. In

Vorarlberg ist es umgekehrt: dort ist dann eine der

häufigsten Konjunktionen, während das na aus-
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schließlich dem so geheißenen «Bödeledeutsch»

angehört, der Sprache der Oberschicht, die sich

darin - wie auch sonst öfters - nicht an der Schrift-

sprache, sondern am Schwäbischen orientiert.

Die Sprache der Frauen unterscheidet sich viel-

fach von derjenigen der Männer: Frauen sprechen
schneller, aber sie bilden kürzere Sätze, brauchen

also mehr Satzkonjunktionen. Frauen haben ein

ganz anderes Arsenal an Einschränkungsformeln;
Frauen formulieren bedachter, sie versprechen sich

seltener; Männer haben den Drang, alle möglichen
referierten Ereignisse möglichst genau zu datieren,
sie tun das fünfmal so oft wie Frauen, in manchen

Themenbereichensogar zehnmal so oft!

Hintergründiges offenbart der Gebrauch des

Wortes man. Es hat viele Funktionen, man gebraucht
es, wenn man ein Subjekt nicht kennt odernicht nen-

nen will, man kann sich selber damit meinen oder

dieanderen («So, ist man auch da?!»), vor allem aber

wenn diese anderen zu etwas aufgefordert werden
sollen («... man müsste jetzt ...»). Eberhard Zwirner

erzählte die schöne Geschichte vom Sohn einer ihm

befreundeten jüdischen Familie, der fast bis ins

Schulalter hinein meinte, erheißeMr: «Mr muss jetzt
aufräumen», «Mr muss abdecken», «Mr muß

abtrocknen helfen», «Mr muss jetzt ins Bett».
Das man ist auch das Subjekt der Kochrezepte

{«man nehme») wie der allgemeinen Gebrauchsan-

weisungen. Um den letzten württembergischen
König ranken sich etliche Anekdoten; eine der hüb-

schesten finde ich die: Der König begegnet auf einem

Spaziergang in Bebenhausen zwei Buben, die grüne
Zwetschgen vom Baum holen. Er ermahnt sie, die
seien doch noch gar nicht reif, die könne man doch

noch gar nicht essen, aber er wird belehrt: «Oh,

Majeschtät, mer wärglet se!» So hilft man sich! Denn

das man ist in allererster Linie ein Subjekt der Allge-
meinheit, der Allgemeingültigkeit: was man tut, ist

das, was schon seit jeher alle zum betreffenden

Zweck oder zum betreffenden Zeitpunkt tun muss-

ten oder getan haben. Diesem man übrigens unter-

wirft sich die Frau leichter als der Mann, sie

gebraucht das Wort in dieserFunktion jedenfalls viel
häufiger als er; freilich gilt natürlich auch für ihn die

Verpflichtung des normgerechten Verhaltens, wenn
Sitte und Brauch es vorschreiben, vielleicht sogar
wider die Vernunft, wie das Sprichwort sagt: «Wo 's

der Brauch ist, legt man die Kuh ins Bett!»

Unsere Mundarten: letzte Kennzeichen der Eigenart -
Eine Zukunft für dieMundartforschung im Land?

An diesen paar Beispielen wollte ich Ihnen einen

kleinen Einblick in unsere Arbeiten geben. Was nicht

in unseren Statistiken steht, sind die vielen Erleb-

nisse unserer Kundfahrten, die Begegnungen mit

den vielen Menschen, denen wir unsere Aufnahmen

verdanken, und die Erkenntnisse über ihr Verhältnis

zur eigenen Sprache: Fast jederMensch im Land ver-

fügt über zwei oder mehr Sprachregister, die er je
nach Situation zieht: Mundart - Umgangssprache -

Schriftsprache. Entgegen verbreiteter Meinung ist

dabei den Leuten ihre eigene Mundart immer wich-

tiger geworden. Das lässt sich leicht erklären, denn

unsere Mundartensind die letztenKennzeichen ört-

licher oder regionaler Eigenart, nachdem alle früher

unterscheidendenMerkmale im Ortsbild, im Haus-

bau, in der Tracht oder in den Bräuchen vereinheit-

licht oder abgegangen sind. Nur durch unsere

Sprache sind wir andere als die anderen; die Mund-

art ist die letzte Bastion des Wir-Bewusstseins, sie

bildet den Kern des Zusammengehörigkeitsgefühls.
Natürlich ist die Schriftsprache unverzichtbar als

deutsche Gemeinsprache, natürlich hat sie ihren

ungemeinen Wert als Sprache des Geistes, der Wis-

senschaft, der Abstraktion. Aber die Mundart bleibt

doch immer die Sprache der Nähe, der Vertrautheit,
der Familie, der Heimat, die Sprache der «Herz-

töne», aus der - wie Goethe einmal sagte - so eigent-
lich die Seele ihren Atem schöpft. Wir müssen beiden

Sprachformen - Schriftsprache und Mundart - ihre

Eigenart und ihr Eigenrecht zugestehen.
Meine Damen und Herren! Meine Dankrede hat

ein betrübliches oder zumindest bedenkliches Ende:

Es ist so schmerzlich wie unverständlich, dass die

Universität Tübingen bei meinem Abschied vor vier

Jahren die einzige Stelle, in der die Tradition der

württembergischen Mundartforschung mit neuen

Mitteln fortgeführt wurde, gestrichen hat. Natürlich

gilt das humanistische Ideal der Einheit von For-

schung und Lehre für die Universität nur noch ein-

geschränkt: Naturwissenschaftliche Forschung fin-

det längst außerhalb der Universität in Laboratorien

der Industrie statt, die daraus ihren Nutzen zieht.

Wer aber kann klingende Münze aus der Dialektolo-

gie schlagen?
Wenn unsere Arbeit tatsächlich nicht mehr von

der Universität getragen werden sollte, müssen wir

darauf hoffen, dass sich auch für unsere Forschun-

gen ein Geldgeber außerhalb findet, sei es eine Lan-

desstelle oder eine Stiftung oder ein Unternehmen,
das daraus keinen unmittelbaren Nutzen erwartet,
aber vielleicht nützliches Prestige aus der Förderung
einer Arbeitsstelle, von der viele weitere wichtige
Erkenntnisse über die hier zu Lande gesprochene
Sprache zu erwarten sind. - Euer Königliche Hoheit,
Herr Prorektor, sehr geehrte Vertreter des Landes:

Ich lege Ihnen diesen Gedanken ans Herz!
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Bernhard Purin Museen des Landes:
Das «Museum zur Geschichte von Christen

und Juden» in Schloss Großlaupheim

Im oberschwäbischenLaupheim bestand bis zu ihrer

Vernichtung im Nationalsozialismus eine der größ-
ten jüdischen Landgemeinden Württembergs. Kurz

vor der Reichsgründung 1871 umfasste sie 843 See-

len. In Laupheim geboren wurden Persönlichkeiten

wie der Bankier Kilian von Steiner (1833-1903), der

Hollywood-Pionier Carl Laemmle (1867-1939) oder

der in Auschwitz ermordete Kunstgewerbler Fried-
rich Adler (1878-1942). Nach ihnen benannte

Straßen, der «Judenberg» als ehemaliges jüdisches
Viertel und der jüdische Friedhof halten die Erinne-

rung an die Existenz dieser untergegangenen
Gemeinde wach.

Seit September 1998 erinnert ein weiterer Ort

an die jüdische Geschichte Laupheims. Das im

Schloss Großlaupheim eingerichtete «Museum zur

Geschichte von Christen und Juden» präsentiert sich
als Stadtmuseum der besonderen Art: Erstmals

versucht ein lokalgeschichtliches Museum in der

Bundesrepublik, Geschichte und Geschichten von

Mehrheitsgesellschaft und Minderheitsgesellschaft

parallel und miteinander verknüpft zu erzählen. Die
mit Fertigstellung des ersten Bauabschnitts eröffne-

ten Museumsräume beleuchten die Niederlassung
der ersten jüdischen Familien im frühen 18. Jahr-

hundert, die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen
Beziehungen zwischen Juden und Christen bis ins

frühe zwanzigste Jahrhundert, den Aufstieg des

Nationalsozialismus in Laupheim bis hin zur Ver-

nichtung der jüdischen Gemeinde und der Ermor-

dung von mindestens 99 ihrer Mitglieder.

Die Anfänge der jüdischen Gemeinde

Relativ spät datiert der Beginn der jüdischen
Gemeinde, der «Kehilla Keduscha Laupheim».
Während viele Landgemeinden als Folge der Ver-

treibung aus den Städten im ausgehenden Mittelal-

Schloss Großlaupheim war Sitz der Freiherren von Weiden, die von 1582 bis 1806 die Herrschaft über Laupheim innehatten. 1840

verkauften sie ihr Schloss an den württembergischen Staat, der es drei Jahre später an die jüdischeFamilie Steiner veräußerte.
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ter im 16. oder frühen 17. Jahrhundert entstanden,

ermöglichte in Laupheim erst ein 1734 von dem in

Schloss Großlaupheim residierenden Ortsherrn Carl

Damian von Weiden erlassener Schutzbrief die dau-

erhafte Niederlassung von Juden. Er regelte die

Rechte und Pflichten der neuen Untertanen, beson-

ders den Handel betreffend, und legte die Höhe der

zahlreichen zu zahlenden Abgaben wie das jährli-
che Schutzgeld, den Leibzoll oder Gebühren für

Geburts- und Todesfälle fest. Eindrücklich schildert

der erste Raum des Rundgangs die Ansiedlung und
das Zusammentreffen verschiedener Religionen im

katholischenLaupheim. Bereits der erste Schutzbrief

versuchte, die konfessionellen Verhältnisse zu

klären, und verpflichtete die Juden, die Christen zu

ihrem Aberglauben nicht zu verführen und sich aller

Lästerung gegen die christliche Religion zm enthalten.

Umgekehrtes galt freilich nicht für die katholische

Mehrheit: Die Volksfrömmigkeit des 18. Jahrhun-
derts war auch in Laupheim von einem gegenrefor-
matorischen Jesusbild geprägt, das den Juden die

Schuld am Kreuzestod zuwies und dies auch in

einem ikonografischen Programm - bei heiligen
Gräbern,Kreuzwegen und Hausplastiken- festhielt.
Mit welchen Gefühlen Juden auf diese permanente
Präsenz antijudaistischer Bildprogramme reagier-
ten, belegt ein den Ausstellungstexten beigegebenes
Zitat des ebenfalls in einem katholischen Ort aufge-
wachsenenSchriftstellers Berthold Auerbach: Da die

Mehrheit meines Heimatdorfes katholischer Confession

ist, waren an Häusern und Wänden, offen und unter

Glasrahmen, viele Heiligenbilder zu sehen; aber ich wen-

dete den Blick nicht darauf, das war religiöses Gebot, und

dazu hatte ich schon früh das Gefühl, dass die hier Darge-
stellten daran schuld sind, dass wir Juden so vielfach hint-

angestellt und verspottet werden.

JüdischerAlltag und jüdischer Festtag

Ein zweiter Themenbereich widmet sich der Innen-

sicht der jüdischen Gemeinde. Die historische Ein-

ordnung ermöglicht ein Stadtplan Laupheims, an

dem mit Hilfe von Leuchtdioden in spielerischer
Weise Angaben über das Zahlenverhältnis zwischen

Die Synagoge auf
dem «Judenberg» war
1836 errichtet worden

und ähnelte einer

Kirche. 1938 wurde

das geistliche Zent-

rum der jüdischen
Laupheimer in der

«Reichskristallnacht»

zerstört.

Unten rechts:

An dem an der älte-

ren Laupheimer
Synagoge 1822 ange-
brachten Hochzeits-

stein zerbrachen

Brautpaare in Erinne-

rung an die Zer-

störung des Tempels
ein Glas.
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christlichen und jüdischen Einwohnern oder die Ver-

teilung jüdischer und christlicher Wohnhäuser seit

dem 18. Jahrhundert abgerufen werden können. Ein
Videofilm berichtet von der 1836 erbauten Laup-
heimer Synagoge. Mit der 1877 hinzugefügten
Doppelturmfassade galt sie als eine der aufwendigs-
ten Landsynagogen Süddeutschlands. 1938 wurde

sie vollständig zerstört. Erhalten haben sich ledig-
lich die beiden Turmglocken sowie einige wenige

Scherben der von Friedrich Adler entworfenen Glas

fenster.

Auch sonst haben sich nur wenige Zeugnisse
jüdischer Religiosität erhalten. Eines der wenigen
herausragenden Exponate ist der 1822 von Hirsch

Heumann gestiftete Hochzeitsstein mit seinem in

hebräischenLettern eingemeißelten Wunsch: «masal

towa» - «Viel Glück!» An ihm zerbrachen Braut-

paare ein Glas, um sich so auch am Freudentag der

Dem Aufstieg des

Nationalsozialismus

in Laupheim, der
Ausgrenzung, Unter-
drückung und Ver-

nichtung der jüdi-
schen Gemeinde

Lawpheim ist der

letzteRaum des

Rundgangs gewid-
met.

Laupheimer Juden vor
der Deportation in

die Vernichtungslager
im Osten. Einzelfoto
aus einer Bilderserie

im NS-Raum.
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Hochzeit die Zerstörung des Tempels zu vergegen-

wärtigen.
Wie auch andernorts, woin den späten Achtziger-

jahrenbegonnen wurde, jüdische Museen oder Dau-

erausstellungen einzurichten, erwarb auch die Stadt

Laupheim Fehlendes im Antiquitätenhandel. Meist

handelt es sich dabei um Ritualobjekte, deren Prove-

nienz mit «Osteuropa» vage beschrieben ist. Die

Schwierigkeiten solcher Sammlungstätigkeit wird

beim Vergleich deutlich: Keinem Museum mit einer

Sammlung lokaler Funde aus der Römerzeit würde

es einfallen, Lücken in dieser Sammlung durch

Ankäufe aus süditalienischem Antiquitätenhandel
zu füllen. Die Museumsmacher stellten sich dieser

Problematik und thematisieren sie. Die in keinem

Bezug zur lokalen Geschichte stehenden Exponate
werden nicht als Ersatz für fehlende Laupheimer

Objekte verwendet. Durch gestalterische Mittel wer-
den sie so herausgelöst, das zum einen der Wunsch

der Museumsbesucher, etwas über die Funktion

jüdischerRitualgeräte zu lernen, erfüllt wird, ande-

rerseits aber diemit der Zerstörung jüdischerKultur

in Europa verknüpfte Verfügbarkeit dieserExponate
ebenfalls Thema wird. Gleichzeitig werden damit

auch die Bemühungen, jüdische Lokalgeschichte zu

rekonstruieren, reflektiert.

Begegnungen am Marktplatz und im Schloss

Seit dem Mittelalter waren Juden von zunftgebun-
denen Handwerksberufen ausgeschlossen. Das Ver-

bot des Grunderwerbs verunmöglichte eine Tätig-
keit in der Landwirtschaft. Der Handel mit Geld und

Waren blieb so bis in das 19. Jahrhundert hinein das

einzige Betätigungsfeld. Die ersten Laupheimer
Juden verdienten ihren Lebensunterhalt vorerst mit

dem Hausierhandel. Aber bereits im 18. Jahrhundert
trat eine Spezialisierung ein: Neben dem Pferdehan-

del wurde vor allem der Hopfenhandel zu einer

Domäne der Laupheimer Juden. Nur wenigen dieser

Händler gelang es jedoch, Wohlstand zu erwerben.

Eine Ausnahmebildete die Familie Steiner, die es im

19. Jahrhundert von bescheidenen Anfängen bis hin

zu den Schlossherren auf Großlaupheimbrachte.

Dieser Familie widmet das Museum einen eige-
nen, den Lebensspuren der Familienmitglieder
nachgehenden Raum, in dem sich in besonderem

Maße lokale Geschichte mit württembergischerLan-

desgeschichte und deutscher Geschichte verknüpft.
Ihr schneller sozialer und wirtschaftlicher Aufstieg
verdeutlicht innerhalb einer Familie die unter-

schiedlichen Positionen deutscher Juden vom Land-

judentumüber das weitgehend assimilierte Reform-

judentumbis hin zur Taufe.

Herausragendstes Mitglied der Familie war

Kilian von Steiner: 1833 als Sohn des Hausierers

Viktor Steiner geboren, wuchs er in Laupheim auf,

wo es sein Vater zu gewissem Wohlstand brachte,
der es ihm ermöglichte, 1843 Schloss Großlaupheim
zu erwerben. Kilian Steiner studierte - in den 1850er

Jahren durchaus nicht selbstverständlich für einen

Juden - Rechtswissenschaften in Tübingen. Als

Justitiar und später auch als Aufsichtsratsvorsitzen-

der der Württembergischen Vereinsbank wurde er

zu einem erstrangigen Finanzfachmann, der auch

amAufstieg so bedeutenderFirmen wie der BASF in

Ludwigshafen oder der Württembergischen Metall-

warenfabrik (WMF) in Geislingen/Steige bedeuten-

den Anteil hatte. Als Mitbegründer des Schiller-

Nationalmuseums in Marbach am Neckar erwarb er

sich bleibende kulturelle Verdienste. 1894 zog sich

der Einundsechzigjährige als Schlossherr nach

Laupheim zurück, um hier -1895 in den Adelsstand

erhoben - seinen Lebensabend zu verbringen.
Ein zweiter biografisch angelegter Raum stellt

eine herausragende Laupheimer Künstlerpersön-
lichkeit in den Mittelpunkt: Friedrich Adler. 1878 als

Sohn des jüdischen Konditors Isidor Adler und sei-

ner Frau Karoline Frieda geboren, absolvierte er

seine Schulausbildung in Laupheim und in einem

Internat im unterfränkischenMiltenberg. Nach dem

Studium an der Kunstgewerbeschule in München

machte er sich dort selbstständig. Seit 1907 war

Adler bis zu seiner 1933 von den Nationalsozialisten

erzwungenen Zwangspensionierung als Lehrer an

der Kunstgewerbeschule in Hamburg tätig. Sein

reichhaltiges kunstgewerbliches Schaffen, das neben

Textilentwürfen, Möbeln, Keramik, Metallkunst und

Grabmonumenten auch einige jüdische Kultgegen-
stände umfasst, machte ihn zu einem der bedeu-

tendsten Designer des Jugendstils und Art decos in

Deutschland. Der Stadt Laupheim gelang es in den

letzten Jahren, auf Initiative des Laupheimer Lokal-
historikers Ernst Schäll, einem der besten Kenner

von Leben undWerkAdlers, eine beachtliche Samm-

lung an Beispielen seines Schaffens zusammenzutra-

gen, die nun dauerhaft in das Laupheimer Museum

integriert ist.

Nationalsozialismus in Laupheim

Friedrich Adler wurde 1942 von Hamburg aus nach

Auschwitz deportiert und dort ermordet. Er zählt zu
den fast hundert Schoa-Opfern aus Laupheim. Der

letzte Raum desMuseums widmet sich diesem, dem

dunkelsten Kapitel der Geschichte. Besonderen Wert

legen die Ausstellungsmacher dabei auch auf die

Vorgeschichte, den Aufstieg des Nationalsozialis-
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mus. Das Ende der jüdischen Gemeinde ist durch

drei Exponate, die einzigen erhaltenen Laupheimer
Kultgeräte, markiert. Sie wurden aus dem Brand-

schutt der in der Pogromnacht zerstörten Synagoge
geborgen und tragen deutliche Spuren der Zer-

störung. Ein besonders erschütterndes Zeugnis der

Schoa ist eine Liste der in Theresienstadt ermordeten

Laupheimer Bürger, verfasst und an den ersten

Nachkriegsbürgermeister gesandt von einer Kran-

kenschwester in Theresienstadt.

Ähnlich wie bereits im Einleitungsraum, der den
christlichen Antijudaismus thematisiert, wird auch

dieser Raum zu einem Lackmus-Test für den

Umgang mit der eigenen Vergangenheit. Die Aus-

stellungsmacher hatten hier sicherlich keine leichte

Position. So lässt sich auch im Laupheimer Museum

beobachten, was allenthalben in Abteilungen zur

NS-Geschichte zu finden ist: Die Opfer werdenbeim
Namen genannt, nicht aber die Täter. Eine 1938 in

einem Lokalblatt veröffentlichteZeitungsanzeige, in
der ein Ariseur die Übernahme einer jüdischen
Firma verkündete, musste auf Druck lokaler Hono-

ratioren wieder aus der Vitrine entfernt werden.

Museumsaufbau in Etappen

Der nun eröffnete ersteBauabschnitt des «Museums

zur Geschichte von Christen und Juden» legt sein

Schwergewicht auf Aspekte jüdischen Lebens und

jüdischer Kultur in Laupheim. Andere Themen-

räume zur politischen, wirtschaftlichen, sozialen

und religiösen Entwicklung Laupheims, von der

Albert Einstein (links), in Ulm geboren, und Carl Laemmle.

1867 in Laupheim auf die Welt gekommen, stieg er als Gründer

der Filmgesellschaft «Universal» zu einem Hollywood-Pionier
auf. Zeit seines Lebens blieb er aber seiner Geburtsstadt ver-
bunden und verhalf nach 1933 zahlreichen Laupheimer Juden
zur Emigration in die USA.

Ein eigener
Museumsbereich mit

herausragenden
Exponaten ist dem in

Laupheim geborenen
und in Auschwitz

ermordeten Kunst-

gewerbler Friedrich
Adler (1878-1942)

gewidmet.
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Christen wie Juden gleichermaßen betroffen waren,

sollen in einem zweiten Bauabschnitt präsentiert
werden. Die dafür vorgesehenenRäume sind bereits

in den Museumsrundgang integriert. Provisorische
aus Europaletten gefertigte Text-Objekt-Displays
verweisen auf diesenkünftigen Museumsabschnitt.

Das Laupheimer Museum besticht in zweierlei

Hinsicht. Dem von Benigna Schönhagen in Zu-

sammenarbeit mit Myrah Adams entwickelten

Museumskonzept gelingt es erstmals in Deutsch-

land, Geschichte und Kultur von Mehrheits- und

Minderheitsgesellschaft in ihren gegenseitigen
Abhängigkeiten darzustellen. Während dies in der

Forschung, etwa zur Frage, ob es eine deutsch-jüdi-
sche Symbiose gab, bereits seit längerem untersucht

wird, haben lokale Museen sich bisher gesträubt,
sich dieser Thematik zu stellen. Dies hat einen guten
Grund: Stadtgeschichtliche Museen sind Sinnstifter

lokaler Identität, die gerne auf positive, also iden-

titätsstärkende Aspekte eigener Geschichte zurück-

greifen, die Nachtseite der Lokalgeschichte gerne
aber aussparen. Das Laupheimer Museum signali-
siert in überzeugender Weise, dass sich die Bürger-
schaft als Träger des Museums auch diesen dunklen

Seiten der eigenen Geschichte stellt und damit auch

Verantwortung für die Erinnerung daran über-

nimmt.

Doch nicht nur das inhaltliche Konzept vermag
zu überzeugen. Der Augsburger Innenarchitektin

Margarete Kolb ist es durch ihre sensible Ausstel-

lungsgestaltung gelungen, den Blick der Besucher

auf die wesentlichen Inhalte desMuseums zu lenken

und dem Baudenkmal Schloss Großlaupheim genü-
gend Platz für sein Eigenleben zu lassen. Sie ver-

zichtet dabei auf platte inszenatorische Effekte, nicht
aber auf augenzwinkernde Ironie, wie sie etwa in

einem kleinen Kino-Saal, der an Carl Laemmles

Schaffen erinnert, zum Ausdruck kommt. Dadurch

hebt sich die Laupheimer Museumsgestaltung in

angenehmer Weise von einem in dieser Intensität

nur in Baden-Württemberg zu findenden Einheits-

design lokaler und regionaler Museen ab.

Ein gutes Jahr nach der Museumseröffnung wird
in Laupheim eine Diskussion darüber geführt, wie es

mit dem «Museum zur Geschichte von Christen und

Juden» weitergehen soll. In der kurzen Zeit seines

Bestehens hat es Verankerung im lokalen Umfeld

gefunden: Eine eigens gegründete «Gesellschaft für

Geschichte und Gedenken» hat es sich zur Aufgabe
gemacht, die Vermittlungsarbeit des Museums zu

unterstützen. Auch überregional findet die Laup-
heimer Konzeption als ein überzeugendes Modell

lokaler Geschichtsarbeit Beachtung. Auch das
«Haus der Geschichte Baden-Württemberg» wurde

auf das Museum aufmerksam und schloss mit der

Stadt Laupheim eine Vereinbarung zur weiteren

Betreuung und Erweiterung des Museums. Von

Stuttgart aus sollen - mit neuen Gestaltern undWis-

senschaftlern - nicht nur die noch leeren Museums-

räume gefüllt werden. Aucham bereits bestehenden

Museumsteil sollen, ungeachtet des breiten Lobs

dafür, maßgebliche konzeptionelle Veränderungen
ohne Mitwirkung der dafür verantwortlichen Auto-

rinnen vorgenommen werden. Dies wirft nicht nur

Fragen nach der Respektierung konzeptioneller
Urheberrechte auf. Die Stuttgarter Zeitgeschichtler
und die in Laupheim Verantwortlichen werden sich

auch dieFrage stellen müssen, ob es sinnvoll ist, eine

in wenigen Jahren aufgebaute, erfolgsversprechende
Geschichtsarbeit vor Ort zu zentralisieren.

Nur zwei einzelne silberne Tora-Aufsätze und eine Tora-Krone

haben sich aus der Laupheimer Synagoge erhalten. 1938 aus

dem Brandschutt der Synagoge geborgen, sind sie nicht nur

Zeugnisse jüdischer Religiosität, sondern erinnern auch an die

Vernichtung jüdischen Lebens in Laupheim.

Museum zur Geschichte von Christen und

Juden, Schloss Großlaupheim, Kirchberg 11,
88471 Laupheim

Öffnungszeiten: Do-Sa 14-17 Uhr,
So und Feiertage 13-17 Uhr

Eintritt: DM 3,-; Ermäßigungen

Führungen: nach Vereinbarung auch

außerhalb der Öffnungs-
zeiten; DM 30,- bei Gruppen
bis 25 Personen

Tel. 073 92/9680 00
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Rolf Emmerich BETH HA-SEFER, «das Haus des Buches» -

Die jüdischeSchule in Laupheim

Bis in die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts galt
das Gebot, lehre es deinen Kindern 1

,
in breiten Schich-

ten der jüdischen Bevölkerung als verbindliche reli-

giöse Pflicht für Vater und Mutter. Die Grundlagen
der jüdischen Religion aus Torah und Talmud den

Kindern zu vermitteln, war besondere Aufgabe der

Eltern. Im jüdischen Gebet gibt es daher noch heute

den elterlichen Ehrentitel: Mein Vater - mein Lehrer.

Meine Mutter - meine Lehrerin.

Der Staat und die örtliche Herrschaft kümmerten

sich bis 1825 2 nicht um die Schulbildung der jüdi-
schen Kinder. So organisierten die Gemeindemit-

glieder den Unterricht ineigener Regie. Der Chronist
Dr. Georg Schenk3 beschrieb diese Zustände kurz

und treffend: Die jüdischen Hausväter Laupheims
waren als Händler viel von daheim abwesend und wohl

vielfach einem solchen Privatunterricht nicht gewachsen.
Sie zogen es also vor, Haus- und Wanderlehrer zu beru-

fen, und gaben diesen Kost und Wohnung in ihren Häu-

sern. Die Lehrer dieser sogenannten Winkelschulen oder

Chedarim wurden jeweils für ein halbes Jahr verpflichtet
und wechselten häufig auf Ostern oder zum Laubhütten-

fest im Herbst ihre Stellungen. Sie hatten die Kinder in

Hebräisch, Lesen, Schreiben und Rechnen zu unterrich-

ten; für einen Knaben bekam der Lehrer sechs bis vierzehn

Gulden Schulgeld, für ein Mädchen dieHälfte. 1808 wur-

den in diesen Schulen nur 39 Kinder gezählt.
Das halbierte Schulgeld fürMädchen hatte sicher

zwei Ursachen: Schon im Kindesalter mussten von

weiblichen Familienmitgliedern häusliche Pflichten

übernommen werden, und die hebräische Sprache
war für Frauen jener Zeit nicht obligatorisch. Dem-

entsprechend wurde der Unterricht für Mädchen

verkürzt; das Lehr- und Lesematerial dieser Ein-

schränkung entsprechend gestaltet. Bücher für

jüdische Frauen wurden in der damaligen Um-

gangssprache Jüdisch-Deutsch verfasst und in he-

bräischen Lettern gedruckt. Selbst der traditionelle

Heiratsvertrag Ketuba wurde meist auf diese Weise

ausgefertigt. So war die jüdisch-deutsche Sprache,
auch Westjiddisch genannt, bis in die ersten Jahr-
zehnte des 19. Jahrhunderts die Umgangssprache in
den Judengemeinden Württembergs. Hebräisch

blieb dem Kult in Haus und Synagoge vorbehalten.
Das Lerntempo der Schüler war zeitlich nicht

streng vorgegeben. Doch es gab ein hochrangiges
Ziel für den Sprach- und Schrifterwerb: Bis zur Bar

Mitzwah, also bis zur religiösen Mündigkeit des

dreizehnjährigen jüdischen Knaben, musste dieser

aus den fünf Büchern Mose, der Torah, hebräisch

lesen können. Diesem Zweck entsprechend wurden

besonders dieBuben der jüdischen Diaspora spätes-
tens ab dem vierten Lebensjahr in der Schrift der

Synagoge unterrichtet. Schon in der Mischna4
,
dem

ersten Teil des Talmud, wird der Bildungsweg eines

Juden weiter umrissen: Von einem Alter von fünf

Jahren an Bibelstudien, mit zehn Jahren Mischna-

studien und nach dem 15. Lebensjahr auch Talmud-

studien. Diesem Ideal war vor der Emanzipation,
also vor Einführung der allgemeinen Schulpflicht,
auch die Laupheimer Kehilla 5 verpflichtet; lebens-

langes Lernen der heiligen Schriften folgte daraus.

Das Studium sollte das ganze Leben begleiten.
Dafür hatte die Laupheimer jüdische Gemeinde

schon 1780 ihren Talmud-Torah-Verein gegründet.
Torah steht hier, im erweiterten Sinne, für die Unter-

weisung in den heiligen Texten. Unter Anleitung des

Rabbiners wurde da auch im Erwachsenenalter

gemeinsam gelernt. Die Synagoge rückt damit als

Lehrhaus für die gesamte Gemeinde ins Blickfeld.

Gottesdienst und Lernen gehen hierbei ineinander

über, werden als Einheit aufgefasst.

Grabinschrift von Jetle Maier, gestorben am 5. März 1818, mit
dem Hinweis auf die jüdische Schule.
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Die 39 Kinder, welche 1808 die private Schule der

Laupheimer Gemeinde besuchten, stellten nur eine

Minderheit dar. Das lag an der Armut vieler Eltern,

die nicht in der Lage waren, das Schulgeld aufzu-

bringen. Sie lebten damals noch mehrheitlich von

einem ärmlichen Hausierhandel. Ein erhellendes

Beispiel dazu liefert uns eine Grabinschrift aus dem

Jahre 1815.

Durch diese Inschrift wird Frau Jetle6 geehrt mit

dem hebräischen Ausdruck: Le beth ha-sefer hechesika

banim. Das heißt: Sie hielt ihre Kinder zum Besuch der

Schule an. 7Was zeigt diese Ehrung? Der Schulbesuch,

selbst in der eingeschränkten Form der Chedarim,

war alles andere als selbstverständlich und sicher

nur unter großen Opfern bezahlbar. Bei fünf Töch-

tern und drei Söhnen war die Herausforderung für

Jetle Maier unter den damaligen Umständen beson-

ders groß. Dennoch erreichte diese zielstrebige

Laupheimerin, dass ihr Sohn Baruch, der spätere
Rabbinatskandidat, als einer der ersten vier jüdi-
schen Württemberger an der Universität Tübingen
immatrikuliert wurde.

Der Grabstein weist aber auch auf anderes hin:

Spätestens seit den Memoiren der Glückei von Hameln

ist ja bekannt, dass bereits im 17. Jahrhundert auch

jüdische Mädchen zur Schule gingen. Frau Jetles
Grabstein bestätigt uns diese Praxis für Laupheim.

Gesetzlich geregeltes Schulwesenfür jüdische Kinder

Erst nach 18258 galt die allgemeine Schulpflicht
auch für jüdische Kinder. Eine öffentliche jüdische
Schule ist in Laupheim seit 1821 nachweisbar. Ihre

Gründung kam aufgrund örtlicher Initiative der

staatlichen Entwicklung zuvor. Rabbiner Waelder

nannte sie in seiner Beschreibung des Rabbinats Laup-
heim von 1853: ...nahezu die älteste im Lande. Damit

bekamen erstmals alle Kinder den notwendigen
Unterricht: Die Lehrer Simon Tannenbaumaus Mer-

gentheim und Abraham Sänger aus Buttenwiesen

unterrichteten in der Anfangszeit 109 Kinder zwi-

schen fünf und dreizehn Jahren im Saal des Gast-

hauses «Zum Rad». Im Jahre 1828 erwarb die jüdi-
sche Gemeinde das heutige Hotel «Württemberger
Hof», das in der Folgezeit als Rabbinats-, Schul- und

Gemeindehaus diente. Im Erdgeschoss wurdenzwei

Schulräume eingerichtet. Kostenfrei war diese

Pflichtschule für die Laupheimer Israeliten auch

dann noch nicht. Noch im Jahre 1845 mussten die

Laupheimer Juden, im Gegensatz zur christlichen

Bevölkerung, alle Schulkosten selber tragen.
9 Wie

beengt auch daher die Situation im Rabbinatshaus

war, wird deutlich, wenn man die gesamte Nutzung
dieses Gebäudes betrachtet: zwei Klassenzimmer,

eine Lehrerwohnung, die Wohnung des Rabbiners

In diesem Gebäude

befand sich seit 1868
die jüdische Schule
in Laupheim.
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und dessen Büro waren hier gleichzeitig unterge-
bracht. Rabbiner Abraham Waelder befand bereits

1852 die zwei länglichen Schullokale für die 140 Schul-

kinder als finster und unzweckmäßig.
Die jüdische Bevölkerung und die Schülerzahl

nahmen weiter zu, daher wurde 1868 ein neues

Schulhaus in der Radstraße erbaut. In drei Klassen-

zimmern wurden dort im Jahre 1874 schließlich 162

Schüler unterrichtet.

Die Einführung der Schulpflicht 1825 führte zu

einer völligen Umwälzung des jüdischenBildungs-
wesens. Stand vordem die religiöse Unterweisung,
die hebräische Sprache, Torah und Talmud im Mit-

telpunkt des Unterrichts, so schrumpften diese nun

zu einem Schulfach unter anderen. Ein Erlass

bestimmte: Beim Lehrplan ist hauptsächlich aufrichtige
Erlernung der deutschen Sprache dasAugenmerk zu rich-

ten, und die hebräische Sprache ... doch mehr als Neben-

sache zu behandeln. 10

Nachdem die Katholiken Württembergs seit 1808
und dieProtestanten seit 1810 in Schulgesetze einge-
bunden waren, wurden nun auch die jüdischen Kin-

der vor dem Gesetz gleichgestellt. Den Vorgaben
zufolge konnten die Israeliten ihre Kinder entweder in

die öffentliche Orts-Elementarschule schicken oder mit

staatlich geprüften Lehrern israelitische Elementar-

schulen gründen. Letztere Schulart für jüdische
Schüler wurde vor allem in den ländlichen Synago-
gen-Gemeinden Württembergs eingerichtet. Dies

sollte Chancen auf eine jüdische Orientierung der

Erziehung sichern. Im Rahmen der staatlichen Lehr-

pläne war das jedochnur sehr begrenzt möglich.
Die Rabbiner versuchten jahrzehntelang, die

durch die «Verweltlichung» des Bildungswesens
entstandeneLücke durch eine «Sonntagsschule» mit

religiöser Unterweisung zu schließen. Mittels regel-
mäßiger mündlicher Prüfungen wurden deren

Ergebnisse kontrolliert. Ein Protokoll vom Februar

1872 nennt dafür 48 Knaben und 20 Mädchen als

Prüflinge; daswar nur etwa die Hälfte der Lauphei-
mer jüdischen Schüler.

Die neu gewachsenen Judengemeinden der grö-
ßerenwürttembergischenStädte waren mehrheitlich
an Assimilation interessiert. Das schlug sich auf das

Schulangebot nieder. Eine eigene Schule hätte, nach

dortigem Verständnis, die erstrebte Integration eher

behindert. So haben z. B. die neu aufstrebenden jüdi-
schen Gemeinden in Ulm undStuttgart bereits in der
Mitte des 19. Jahrhunderts ihre Kinder in konfessio-

nell gemischte Schulen geschickt. Dabei blieb es fast

bis zum gewaltsamen Ende dieserGemeinden. Auch
den Laupheimern blieben nur religiös gemischte
Lehranstalten, wenn die Schüler eine Realschule

oder ein Gymnasiumbesuchen sollten.

Zwar betrieb der Buchauer Rabbiner Dr. Michael

Güldenstein einige Jahre lang eine Schule mit dem

Anspruch, wahrhaft religiöse Israeliten zu bilden, deren

Kenntnisse nicht hinter den Erfordernissen der Zeit

zurückbleibt. Immerhin wurden da, in einer Zei-

tungsanzeige vom Jahre 1856, neben Hebräisch wei-

Ca. 1905 stellen sich

die Teilnehmer der

jüdischen Schule mit

ihrem Lehrer Max

Haymann dem Foto-

grafen.

Rechts oben:

MoritzHenle,
von 1868-1873

Lehrer und Kantor

in Laupheim.
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tere vier Fremdsprachen offeriert. Der Rabbiner bot

jedenfalls 30 neun- bis sechzehnjährigen Schülern

Internatsplätze an. Doch die meisten Laupheimer,
die weiterführende Schulen besuchten, gingen offen-

sichtlich in die Laupheimer Lateinschule, nach Ulm

oder Stuttgart in konfessionell gemischte Lehran-

stalten. So wissen wir z.B. von dem Bankier und

Mäzen Dr. Kilian von Steiner, dass er vor seinen

Tübinger Studien die Gymnasien in Ulm und Stutt-

gart besuchte.
Die Laupheimer städtische Latein- und Real-

schule, 1868 im Rabbinatsgebäude gegründet, hatte

von Anfang an unverhältnismäßig viele jüdische
Schüler. Das Bildungsstreben der Gemeindemitglie-
der wurde durch Stiftungen für bedürftige Schüler

und den Leseverein Konkordia stark gefördert. Galt
die jüdische Bevölkerung am Anfang des 19. Jahr-

hunderts im öffentlichen Urteil als ungebildet und

rückständig, sollte sich dies in der zweiten Hälfte des

Jahrhunderts ins Gegenteil verändern.

Die Lehrer der jüdischen Schule Laupheim

Vor der gesetzlichen Regelung des jüdischen
Schulwesens waren häufig wechselnde Wanderleh-

rer ohne pädagogische Ausbildung üblich. Meist

hatten sie die Jeschiwa11
inMühringen bei Horb oder

Fürth besucht. Das schmale und unsichere Einkom-

men erlaubte ihnen meist nicht, eine Familie zu

gründen. So blieb die Unterrichtstätigkeit oft nur ein

Durchgangsstadium zu einem anderen Beruf.

Nach Einführung des Schulgesetzes von 1825

mussten die Lehrer eine pädagogische Ausbildung
am evangelischen Seminar in Esslingen absolviert

haben. Die jüdischen Pädagogen wurden dort seit

1823 von dem Lehrer Leopold Liebmann ausgebil-
det; der übte diese Schlüsselrolle über 50 Jahre aus.

Das Ziel, von der königlichen Regierung vorge-

schrieben, waren jüdische Lehrer, die zugleich auch

die Vorsänger-Funktion in der Synagoge überneh-

men sollten. Die Lehrer waren demnach in der

Schule als Beamte des Staates eingesetzt und in der

Synagoge mit der Leitung des Gottesdienstes beauf-

tragt. Sicher war dies eine zwiespältige Regelung.
Verstärkt wird dieser Eindruck, wenn man bedenkt,
dass die Aufsicht über die jüdischen Schulen von

den christlichen Kirchen auszuüben war. In Zeiten,
da Rabbiner und Pfarrer freundschaftlichen

Umgang pflegten,12 gab es damit keine besonderen

Probleme.

Exemplarische Passagen aus dem Leben zweier

Laupheimer Lehrer in der zweiten Hälfte des

19. Jahrhunderts seien kurz skizziert. Der Leiter der

jüdischen Schule von 1863 bis 1887 war Alexander

Elsässer. Der im Dezember 1817 in Freudental gebo-
rene Elsässer galt landesweit als profilierter Vertreter

der jüdischen Lehrerschaft.13 Als einziger Jude

gehörte er über viele Jahre der landesweiten Lehr-

plankommission an. Anlässlich seiner Pensionie-

rung wurde ihm eine königliche Verdienstmedaille

verliehen. Er verfasste in seiner Freizeit volkstümli-

che Gedichte, was ihm einige öffentliche Anerken-

nungbrachte.
14Die Zeit seiner Berufung nach Laup-

heim deutet darauf hin, dass der damalige Rabbiner
Abraham Waelder den Pädagogen angeworben
hatte. 15

Ein anderer typischerWerdegang eines jüdischen
Lehrers und Kantors im späten 19. Jahrhundert sei

hier außerdem skizziert: Nach zwei Jahren am Stutt-

garter Konservatorium und vier Jahren im Esslinger
Lehrerseminar kam 1868 der gebürtige Laupheimer
Moritz Henle achtzehnjährig als Lehrer zurück. Der

jüdischenGemeinde diente er zudem bald auch als

Vorsänger, Kantor und Chorleiter; als 21jähriger

komponierte erbereits dieFriedenshymne der Laup-
heimer Chöre am Ende des Krieges 1871. Später
amtierte Henle sechs Jahre als Kantor an der neu

erbauten UlmerSynagoge und alsReligionslehrer an
Ulmer Schulen. Die Verknüpfung dieser beiden

Berufe ergab sich ja durch die Ausbildung und die

Vorgaben der Königlich Israelitischen Oberkirchen-

behörde. Nach der zweiten Dienstprüfung für das

Lehramt im Jahre 1877 folgte Moritz Henle einer

Berufung nach Hamburg, wo er über 35 Jahre als

Oberkantor, Komponist
16 und Religionslehrer
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wirkte. Im HamburgerTempel der Reformgemeinde
war er ein früher Pionier bei der Fortbildung von

Berufskollegen und in der Erwachsenenbildung.

Die Schule im 20. Jahrhundert -

Endzeit in der Heimat?

Die Laupheimer «Israelitische Schule» hatte, laut
Katholischem Schulinspektorat Laupheim von

1908 17
,
als reine Grundschule nur noch 30 Schüler.

Neben dieser einklassigenSchule waren zwei städti-
sche Realschul-Klassen und eine Lehrerwohnung im

jüdischenSchulhaus in der Radstraßeuntergebracht.
Die Zahlen zeigen uns, dass im ersten Jahrzehnt des

20. Jahrhunderts bereits etliche junge jüdische Fami-

lien aus Laupheim abgewandert waren. Nach 1924

konnteLehrerWilhelm Kahn die Schule nur noch als

private Anstalt unter Leitung des Württembergi-
schen Oberrats der Israeliten weiterbetreiben.Wie in

anderen Kleinstädten auch war die Schülerzahl für

eine staatlich finanzierte Konfessionsschule zu klein

geworden.
Neun Jahre später erzwang die mörderische

Situation im Nazi-Deutschland die völlige Absonde-

rung jüdischerKinder aus allen staatlichen Schulen.

Ein Reichsgesetz vom 25. April 1933, exekutiertvom
württembergischen Kultministerium (sic!), gipfelte
in der Anordnung: Die Zahl der nichtarischen Schüler

je Schule darf den Anteil der Nichtarier an der reichs-

deutschen Bevölkerung nicht übersteigen. Schulkinder

jüdischer Religion galten nach dieser Diktion als

«Nichtarier». Unter ein Prozent musste also der jüdi-
sche Schüleranteil gesenkt werden. Die Bedrückung
der «nichtarischen» Schüler in den weiterführenden

Schulen wuchs zusehends. Etliche Lehrer und Mit-

schüler leisteten dazu ihrenmiserablenBeitrag. Nur
einzelne junge Laupheimer konnten nach 1933 als

Internatsschüler im jüdischen Schullandheim Herr-

lingen unterkommen.
Eine einklassige jüdische Volksschule mit Kin-

dern aus acht Klassenstufen war in Laupheim das

Ergebnis der äußeren Schikanen. In den größeren
Städten des Landes wie Stuttgart und Ulm wurden

in der Folge erstmals jüdischeElementarschulen not-

wendig; welche Zwänge und Nöte sich hinter dieser

Aussage verbergen, können wir höchstens erahnen.

Weiterführende Schulen, Berufsausbildung und Stu-

diumwaren für jüdische Jugendliche nach 1935 per
Gesetz und Praxis nicht mehr zugänglich.

Der vorletzte jüdische Lehrer Salli Silbermann

gab am 14. Oktober 1935 beim damaligen Lauphei-
mer Bürgermeister Marxer folgendenVorfall zu Pro-

tokoll 18: In den letzten Tagen feierten wir im israeliti-

schen Gemeindehaus das Laubhüttenfest. Aus diesem

Anlass hatten wir im Garten eine Hütte errichtet. Als ich

am Montag dorthin kam, sah ich, dass die Hütte aufge-
brochen war. Es fehlte eine Lampe, ein Davidstern und ein

Bild, das aus der Bibel mitgenommen wurde. Die ganze
Wanddekoration, welche aus Girlanden und Obst

bestand, war heruntergerissen; daneben lagen Steine in

der Hütte, mit denen offenbar geworfen worden ist. Die

Kinder von der Israelitischen Gemeinde hatte ich noch ein-

mal beisammen, um mit denselben eine kleine Nachfeier
zu halten. Aufeinmal kamen Steine zu uns hereingeflogen
und die Eeier musste abgebrochen werden. Einige der jun-
gen Burschen habe ich erkannt. Die Beschwerde des

mutigen Lehrers beim damaligen Stadtoberhaupt
hatte keine Folgen für die Übeltäter.

Ein exemplarischesBeispiel für die Schicksale der
Schüler widerfuhr dem Mädchen Ilse Sternschein.

Sie schloss die jüdische Schule im März 1937 mit

einem hervorragenden Zeugnis ab; eine Lehre

konnte sie aber nicht beginnen, weil sie als Jüdin
nicht in die Berufsschule durfte. So arbeitete sie in

einer Kleiderfabrik, bis auch diese den jüdischen
Eigentümern durch «Arisierung» genommen
wurde. Ihr Vater wurde nach der sogenannten «Kri-

stallnacht» für zwei Monate, ohne Informationen fürHeinz Säbel, der letzte jüdische Lehrer in Laupheim.
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die Angehörigen, ins KZ Dachau verschleppt. Erst

danach, fast zu spät, getrennt von Eltern und

Geschwistern, gelang es der Sechzehnjährigen, 1939
in das heutige Israel zu emigrieren. Die Eltern sah sie

erst viele Jahre später, kurz vor dem Tod des Vaters,

in den USA wieder.

Wie einfach sich das auch liest - so schwer muss

es gewesen sein. Selbst ihr Laupheimer Dialekt war
auf ihrem schwierigen Weg hinderlich. Wegen mei-

nem breiten Schwäbisch haben mich die Norddeutschen

aus der zionistischen Jugendgruppe kaum verstanden,

sagt sie. Die letzten Jahre in Laupheim - die Familie
war enteignet und aus ihrem Haus vertrieben -

haben sie tief verletzt.

Ein anderes Beispiel ist der Schriftsteller Siegfried
Einstein, der kurz vor seinem Tod 1983 in einem

Interview mit Sharon Levinson seine traumatischen

Erlebnisse als Fünfzehnjähriger in der Laupheimer
Lateinschule schilderte. Der Mathematiklehrer for-

derte den Buben im Unterricht auf, an die Tafel zu

kommen. Er sagte, ich solle mein Gesicht genau an die

Tafel halten und er wolle mit der Kreide meine Schädel-

form nachfahren. Das tat er. Ich erschrak über mein Por-

trät: denn ich hatte dort eine riesenlange Nase, während
ich in Wirklichkeit eher eine schwäbische Stupsnase besaß.
Er sagte vor versammelter Klasse, die lachte und höhnte,
sie erkennten nun, wie ein jüdischer Junge auszusehen

habe. Kurz darauf sieht sich der sensible Junge auf
dem Schulhof mit Steinen beworfen und daraufhin

blutend nach Hause gebracht. Die Eltern schickten

ihn danach zu Schweizer Verwandten; fünf Jahre

wurde er dortwährend derKriegszeit in verschiede-

nen Arbeitslagern interniert.

Siegfried Einsteins so belastetes Verhältnis zu

Laupheim mündete in ein spätes Gedicht:

In meine Heimat nur im Tod.. , 19

In meine Heimat möchte ich nicht zurück,
Nicht an den Ort, aus dem sie mich vertrieben.

Ich fühl, solang ich leb, das harte Stück

Des Steines, den sie johlend mir verschrieben

«Zur Strafe für den Juden», wie sie keuchten;

Vortrefflich zielten sie auf meine Stirn
- Und als ich wankte, sah ich nur ein Leuchten:

Im Gleitflug kam mein Traum von Tod undHirn.

In meine Heimat möchte ich nicht zurück,

Solang dies kranke Herz noch pocht im Schlaf.
Doch sucht ihr Männer Laupheims, sucht das Stück

Des Steines, der mich einst vorzüglich traf.

Und einer werf symbolisch ihn mir zu,

eh der Rabbiner mir drei Schaufeln Erde gibt.
Das Stückchen Land, das meine Ahnen so geliebt,

Es diene mir im Tod zur letzten Ruh.

Auf dem jüdischen Friedhof in Laupheim wurde

im April 1983 Siegfried Einsteins Wunsch entspro-
chen.

Nach der sogenannten «Kristallnacht» wurde

auch der letzte jüdischeLehrer, Heinz Säbel, verhaf-

tet und stundenlang mit fünfzehn anderen Männern

Das Rabbinatsge-
bäude in Laupheim,
nach dem Umbau

mit einem prächtigen
Erker versehen. Jetzt
das Hotel «Württem-

berger Hof».
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in der Laupheimer Schranne im Kreis herumkom-

mandiert. Anschließendwurden sie ins KZ Dachau

verschleppt. Mehr als vier Wochen später kehrte

Heinz Säbel mit den ersten dieser Geschundenen

nachLaupheim zurück. Von einem deranschließen-

den Schultage, nun wieder im Rabbinatsgebäude,
schrieb er 30 Jahre später, im November 1968, in

einem Redemanuskript: AmfolgendenMorgen lag wie

ein Leichentuch blitzender weißer und unangerührter
Schnee über dem Platz, wo die Synagoge über 100 Jahre

gestanden hatte, wo die Juden sich täglich zwei und drei

Mal zum Gebet und Gespräch versammelt hatten
...

Nicht einmal nach der sogenannten «Kristallnacht» hörte

das auf. Die Ältesten und die Jüngsten trafen sich im Rab-

binatshaus gegenüber der verschwundenen Synagoge.
Jetzt am Morgen nach meiner Rückkehr versammelte sich

derMinjan. 20 Wie üblich waren auch meine Schüler dabei.

Wir sprachen kein Wort über die vernichtete Synagoge,
aber ich bin meiner gewiss, dass wir alle im Gebet an sie

dachten.»

Weiter berichtete Heinz Säbel: Erst später am Tag
behandelten wir im Unterricht das Schicksal der Syna-
goge und der Gemeinde. Die Kinder hatten ein tiefes
Bedürfnis, ihren erschütternden Erlebnissen Ausdruckzu

geben, einen Zusammenhang zu erzielen und wenn mög-
lich eine Erklärung zu den Erinnerungsbildern zu bekom-

men, die sich in ihren empfänglichen Sinnen festgesetzt
hatten. Später in der Pause wollte niemand auf die strah-

lende Decke aufdem Platz der Synagoge tretenl

Anfang 1939 endet die Geschichte jüdischer Kin-
der und ihrer Schule in Laupheim. Der junge Lehrer

ermutigte Zögernde und Ängstliche, das lebensge-
fährliche Land zu verlassen. Seine Schüler berichten

noch heute, dass er dabei mit großer Überzeugungs-
kraft auf ihreEltern einwirkte. Eine ehemalige Schü-

lerin besorgte für Heinz Säbel in Südschweden einen
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Julian Aicher Bauern unter Strom -

Zur elektrischen Eigenversorgung
oberschwäbischer Höfe in den 20er Jahren

Dem Land ging ein Licht auf. Nur eins? Nach dem

Ersten Weltkrieg beschaffte sich manche Bauernfa-

milie im Allgäu und in Oberschwaben eine eigene
Stromversorgung. Mit Wasserkraft. Heute stehen

nur noch wenige von diesen «Stromhäusle». Schon

ein Grundmehr, Licht ins Dunkel des Vergessens zu
bringen. Eine Spurensuche auf energischen Pfaden.

Nichts mehr zu sehen? Die Landschaft verändert
sich doch ziemlich, sagt mein Nachbar Manfred Jakob.
An einem wolkigen Juliabend 1998 gehen der 1972

geborene Hoferbe, seine Mutter Sigrid Jakob (1941
zur Welt gekommen) und Albert Schwegele (Jahr-
gang 1929) mit mir in ein Seitental der Hofser Ach,
die drüben über der bayerischen Grenze Lautrach

heißt. Hier, zwischenLeutkirch-Rotis und Lautrach-

Dilpersried, stand das, an was sich AlbertSchwegele
erinnert 1 .

Das Häusle sehe ich heute noch: ein Fenster, eine Türe

und das französische Dach, sagt Albert Schwegele, der

vom drei Kilometer entfernten Nachbarort Legau

hergekommen ist. Im Alter von zwölf hat er es noch

selbst angeschaut: jenes kleine Gebäude mit einem

Walmdach über quadratischem Grundriss: 2,50 breit

mal 2,50 Meter lang. Es scheint buchstäblich nichts

mehr übrig zu sein von diesem Haus, das lediglich
einen zwei Meter hohen, holzverschalten Raum

umschloss. Innen befand sich ein Generator, ange-
trieben von einer Turbine im steinernen Kellerraum

darunter.

13 Meter Fallhöhe und eine Löffelturbine

Eine über 70 Zentimeter hoheLöffelturbine mit 10 Löf-
feln und etwa 600 Umdrehungen in 1 Minute - sie wäre

Mönchmühle in Ravensburg, ca. 1910. Während der Inflationszeit der 1920er ]ahre zog hier die moderne Turbinentechnik ein.
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heute vermutlich fast vergessen, lägen die Genehmi-

gungsakten nicht noch im Jakobshof inRotis. Diesen

Schriftstücken lässt sich auch entnehmen, dass das

Wasser auf besagte «Löffelturbine» in einem nur

15 Zentimeter starken Druckrohr auf die Turbinen-

«Löffel» spritzte.
2 Fast wie aus einer Düse. Nennens-

werte Kraft drückte das Wasser trotz seiner kleinen

Menge aufs Rad wegen der (für den Kreis Ravens-

burg verhältnismäßig großen) «Fallhöhe»3, immer-
hin gut dreizehn Meter. Dieser lange Absturz legte
es wohl nahe, eine «Löffel»-Turbine einzubauen,
die heute mit dem Namen «Pellton-Turbine» als

bewährte Energielieferantin gilt- vor allem inbergi-
gen Gegenden mitbeträchtlichenFallhöhen.

Am Abhang oberhalb verzeichnet die Akte vom

Rotiser Jakobshof einen etwa 117 Meter langen und
ziemlich schmalen Stauweiher. Inhalt: rund 460

Kubikmeter Wasser. Von dort drückte das Nass über

die 15 Zentimeter starke und 80 Meter lange «Druck-

leitung aus Eisenblech» zur Turbine.

Lässt sich davon im Freien draußen gar nichts

mehr erkennen? Vielleicht doch. Zum Beispiel eine

auffällig gerade Reihe von Bäumen und Sträuchern,
die sonst häufig am Wasser wachsen, wie etwa Erlen.

An dieser Linie liegt noch ein kurzes, rechtwinklig
betoniertes Stück Mauer im Boden: Reste des «Fest-

punkts», den die Gemeinde Hofs, Oberamt Leut-

kirch, am 19. Mai 1925 in einer Niederschrift zum

Wassertriebwerk T Nr. 129, Elektrizitätswerk des Josef

Schäffeler in Rotis kartierte und die am 23. Juni '25 in

Stuttgart «geprüft» wurde.
Wie lange lief das «Elektrizitätswerk» T 129? Zeit-

zeuge Albert Schwegele erinnert sich noch, dass er

mit seinem Vater Heinrich 1942/43 das «Turbinen-

häusle» abbrach. Im dreiKilometer entferntenLegau
standen seine Holzwände bald wieder «zur Lage-

rung von Heu». Außerdembefragte Schwegele Josef
Schumacher. Dessen Mutter, Rosa Schumacher,

geborene Schäffeler, stammte von dem landwirt-

schaftlichen Anwesen Schäffeler in Leutkirch-Rotis,
das heute «Jakobshof» heißt. Sie hatte sich dort

damals den Knecht Anton Schumacher zum Mann

genommen. Und von seiner Mutter habe Sohne-

mann Josef Schumacher erfahren, das «Elektrizitäts-

werk» sei a riesa Glomb gewesen. Der Opa habe Tag
und Nacht zum «Turbinenhaus» gehen müssen, um
nachzusehen, warum es nicht funktioniert. Weiter

berichtete die Frau auch: Immer, wenn ma gsodet hat,
hat ma's Licht it amacha dirfa, weil dr Schtrom zu wenig

gwä isch. Elektrisches Licht gab es also dank der Tur-

bine, und außerdem lief die Häckselmaschine, mit
der «gsodet» wurde: Eine Mischung aus Stroh, bes-

serem und schlechterem Heu verwandelte sich dabei

zu etwa zwei Zentimeter langen Stückchen fürs

Viehfutter. Bis 1938/39 sei das «Turbinenhaus»

betrieben worden.

A riesa Glomb - ein riesiges Gelump. Das erklärt

alles. Wirklich? Wer selbst jahrelang in einem

Turbinenanlage von

1919 in der heutigen
Farbmühle Kremer in

Aichstetten bei Leut-

kirch. Der Generator

liefert nach wie vor

Strom.
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«Inselbetrieb» gelebt hat, in dem die hauseigene

Stromproduktion völlig ohne Verbindung zum

öffentlichen Leitungsnetz läuft, weiß von Span-

nungs-Schwankungen. Zumindest an älteren, nicht

automatisch überwachten Wasserkraftanlagen. Da

sind (oder waren) nächtliche Kontrollgänge zum

«Rechen» und den Staufallen nichts Außergewöhn-
liches.4 Stellten Opas tägliche Kurz-Wanderungen
runter zum Rotiser «Turbinenhäusle» also eher

etwas Selbstverständliches dar? Die Schilderungen
der älteren Männer werfen Fragen auf.

Bei der Spurensuche entlang denSträngen frühe-

rer Stromgeschichte(n) helfen Hinweise weiter. Zum

Beispiel die Erwähnung der Häckselmaschine. Seit

wann lief sie am Hof? War ihr Elektrizitätsbedarf

auch schon beim Bau des hausnahen «Turbinen-

häusles» mit berücksichtigtworden? Oder sollte die

Wasserkraft ursprünglich nur Lampen zum Leuch-

ten bringen, was gewöhnlich weniger Elektrizität
braucht? Wie wirkte sich die Familiengeschichte auf

die Energieversorgung aus? Immerhin musste der

Sohn, der als Hoferbe ausersehen war, 1940 zur

Front. Kriegsbedingter Verlust von Arbeitskraft

erleichterte vielleicht die Bereitschaft der Rotiser

Bauersleute Schäffeler, schon 1938/39 die eigene
Stromversorgung aufzugeben und sich dem öffentli-

chen Netz anzuvertrauen?

Wie stark hing dies alles mit Politik zusammen?

Hatte doch das «Gesetz zur Förderung der Energie-
wirtschaft» von 1935 eine stets bedarfsdeckende

Gesamt-Stromversorgung des ganzen Reichs vorge-

schrieben. Diese Aufgabe sprachen die damals neu

verkündeten Bestimmungen großenMonopolunter-
nehmen zu.

5 1939 entstand schließlich die «Energie-

versorgung Schwaben AG»6. Der damit verbunde-

nen «Flurbereinigung» fiel so manche Verästelung
auf Württembergs energiepolitischem Sonderweg zum

Opfer.
7

1923 - Geldentwertung durch kriegsbedingte Inflation -

Dollars, Weizen undKartoffeln als Sicherheit

Noch einmal zurück zum Startpunkt. Ein «Herr

Pinzger» (oder «Binzger») aus Altusried/Oberall-

gäu habe der Landwirtsfamilie Schäffeler in Rotis

erklärt, da sei Wasser; man solle den Strom doch selber

machen. So hörte es Albert Schwegele. Offenbar hond

se damals meh Wassrghet. Ein Überschuss -verglichen
mit heute -,

den der erfahrene Mann damit erklärt,

dass Anfang der 20er-Jahre die Wiesen noganz wenig
verdohlt gewesen seien.

Eine persönlicheBeobachtung. Wer sich lieber auf

schriftliche Unterlagen verlässt, findet in den Was-

serkraft-Akten im Jakobshof Leutkirch-Rotis bau-

Energiegewinnung
seit den frühen
1920er Jahren. Diese
Francis-Turbine der

bäuerlichen «Wasser-

kraftgenossenschaft
Gornhofen» bei
Ravensburg liefert
noch heute beachtliche

Strommengen.
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technische Zeichnungen. Sie waren vom damaligen
Hofeigentümer Franz Josef Schäffeler am 30. Juli
1923 als anerkannt unterschrieben worden.

Zufall? Wahrscheinlich nicht ganz. Denn aus der

Zeit von vor 75 Jahren finden sich in den alten Was-

serkraft-Unterlagen beim Landratsamt Ravensburg
auffällig viele Genehmigungsstempel. Ob sie Anla-

gen in Berg oder Bodnegg, Hasenweiler oder Hau-

erz, Rotis oder Ravensburg betreffen, sie weisen auf

ein Jahr: 1923. Warum und weshalb?

Die Bemühungen des Menschen, seine Arbeit

durch die Kräfte des Wassers zu erleichtern, reichen

schon bis zur Römerzeit zurück. Allerdings: Die

Nutzung der Wasserkraft entwickelte sich in vielen

Wellen. Bis in die Gegenwart. Dabei hängt die

Geschichte der Wasserkraft mit weit mehr zusam-

men als mit klappernden Mühlrädern, mit schönen
Müllerinnen oder mit des Müllers Lust.

In welcher Geschichtsstunde etwa wird die Was-

serkraft als Triebfeder der Industrialisierung im

energiearmen Württemberg genannt? Nicht nur im

verhältnismäßig wasserreichen Oberschwaben, wo
Namen wie Escher Wyss, Papierfabrik Baienfurt,

PapierfabrikWolfegg, Erba Wangen, Doser Aichstet-

ten, Glashütte Schmidsfeldenund viele andere mehr

für Zusammenhänge zwischen Fabrikation und

Stauwehr stehen, sondern auch im altwürttembergi-
schen Bereich wirkte die Wasserkraft als wichtige
Energiequelle. 8

Der Schweizer Textilindustrielle JohannHeinrich

Staub unternahm 1852 eine «Rundreise zu Standor-

ten mit Wasserkräften in Württemberg». Eines der

Ziele: Geislingen. Doch auch Gemeinden filsabwärts
wie Altenstadt und Kuchen konnten Wasserkräfte

aufweisen. 9 So gehörten disponible Gefälle (...) zum

entscheidenden Standortfaktor, was eine dezentrale In-

dustrialisierung des deutschen Südwestens bewirkte. 10

Etliche der Industrieturbinenbrummeln noch heute.

Von der 1898 eingebauten Turbinenanlage der ehe-

maligen PapierfabrikWolfegg an der Wolfegger Ach

(«Höll») berichtete «Maschinist» Jörg Neukamp
1997, sie laufe weitgehend wartungsfrei und fast

vollständig noch mit den alten Teilen. Jahresleistung:
rund 500000 Kilowattstunden. Das reicht aus für

über 400 Privatpersonen.
Dass auch die schwäbische, ja deutsche Strom-

versorgung ihre wogende Wiege in der Wasserkraft

besitzt, wissen vermutlich nur wenige mehr. Von der

Staustufe Lauffen am Neckar floss 1891 das ersteMal

Drehstromweit weg über Kabel zur Internationalen

Elektrotechnischen Ausstellung nach Frankfurt.11

Das eher mit Wasser gesegnete schwäbische Voral-

penland zählte zu den Vorreitern dieser Entwick-

lung.Wangen imAllgäu gilt als erste Stadt imKönig-

reich Württemberg, die 1893 mit einer elektrischen

Straßenbeleuchtung brillierte. Mit Wasserkraft aus

der Argen. Der örtliche «Argen-Bote» freute sich,
dass eigentlich nirgends mehr ein dunkler Platz zu finden
sei.

12 Im Gegensatz zur Landeshauptstadt, und

anders als auf dem Land.

Zwar hatte sich schon 1909 der Bezirksverband

der «Oberschwäbischen Elektrizitätswerke» (OEW)
in Ravensburg gegründet, nahm aber die Stromver-

sorgung erst 1914 auf. Die OEW gilt als Vorläuferin
der «Energie Versorgung Schwaben», EVS. Größere
Pläne verzögerte der Erste Weltkrieg. 13 Beachtliche

Baumaßnahmen bereitetedie OEW vor allem an der

Iller vor. Ein Staatsvertrag zwischen den Iller-Ufer-

Ländern Bayern und Württemberg 1917 und das

Kriegsende 1918machten esmöglich, dass die Arbei-

ten an Stauanlagen des Alpenflusses im Herbst 1919

(...) richtig in Gang kamen. Im Januar 1923 lief nach

dreijähriger Bauzeit das Werk Tannheim an.
14 Den

Ausbau des Iller-Kanals samt Staustufen bezeich-

nete EVS-Vorstandsvorsitzender Dr. Wilfried Steuer

1994 als sehr mutige Pionierleistung. Sie brachte Arbeit

für Tausende. Ein damals eher kleines Bauunterneh-

men im württembergischen Illertal soll mit den

Brückenbauten über den Kanal beachtlich gewach-
sen sein: Liebherr.

Um den oberschwäbischen «Tennessee-Valley»-
Vorläufer überhaupt bezahlen zu können, mussten
die Ausgaben durch «GoldBond Anleihen» aus den

USA gesichert werden. Dafür hatten fünfzehn Städte

aus dem schwäbischen Oberland bis 1972 einzuste-

hen. 15

Außerdem beteiligte sich die OEW mit 42,5%
an der 1924 gegründeten «Vorarlberger Illwerke

GmbH», nachdem bereits vorher vertraglich verein-

bart worden war, daß der OEW aus dem dortigen
Vermunt-Lünersee-Werk immerhin 130 bis 140 Millio-

nen Kilowattstunden an hochwertiger Spitzenkraft
zustünde. 16

PrivateKraftwerke, trotz oder wegen der Inflation?

Waren die «Oberschwäbischen Elektrizitätswerke»

(OEW) und damit ein Großunternehmen, getragen
von Landkreisen und Gemeinden, in den frühen

20er-Jahren darangegangen, selbst massiv Strom zu

produzieren oder sich an anderen wuchtigen Was-

serkraftwerken zu beteiligen, so legten sich auch

Privatleute im schwäbischen Voralpenland für eine

Modernisierung ihrer Triebwerke insZeug. Auf per-
sönliches Risiko. Eine dieser Anlagen läuft noch

heute in Ravensburg. Täglich dient die Francis-Spi-
ralturbine in der Mönchmühle zum Mehlmahlen.

Die Planunterlagen stammenvom Mai 1925.
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Mit Modernisierungen hat man in der Mönch-

mühle Erfahrungen. Die Kräfte des Triebwerks lie-

fert der Flappach. Damit dieser scheinbar kleine

Bach auch im Sommer ordentlich sprudelte, hatte

der örtliche «Wasserverband» 1843 den Flappach-
weiher höher anstauen lassen. Heute Badespaß,
damals Energiespeicher für Triebwerke. Diese Nut-

zungsform für aufgestaute Gewässer gilt auch als

Ursache für die Anlage der «ältesten Weiher». Eine

landschaftsprägende Gewässerform in Oberschwa-

ben - entstandenaus der Nutzung der Wasserkraft.17

Ursprünglich verfügte besagter «Wasserverband»

über 21 triebwerksbesitzende Mitglieder - heute

sind es noch drei. Eine Zahl, die den Niedergang

Konstruktionsplan
für den Einbau einer

Francis-Turbine

in die Mönchmühle

Ravensburg von

1925.

Brot dank Wasser-

kraft: Noch immer
liefert diese Francis-
Turbine aus den

1920er Jahren der

Mönchmühle Ravens-

burg Energie.
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alter Wasserkraftanlagen belegt. Dabei bereite die

Turbine in der Mönchmühle noch heute keinerlei

Schwierigkeiten, sagt Anna Elisabeth Schuler, die 1926

geborene Stammhalterin der Familie. Die Turbine

muss ja gut sein, wenn sie heute noch läuft. Das ist ja
eigentlich unglaublich.

Warum entschlossen sich Müllersfamilien dazu,
solche verhältnismäßig modernen Maschinen für

ihre Stauanlagen zubestellen?Die Müller haben an der

Hungersnot im Ersten Weltkrieg gut verdient, erklärt

dazu Dr. Georg Kremer, Diplom-Chemiker, Pig-
ment-Produzent und Farbenhändler. Kremer, seit

1984 Eigentümer einer ehemaligen Mühle in Aich-

stetten, Landkreis Ravensburg, sieht in diesen

Kriegsgewinnen eine der Ursachen dafür, dass zum

Beispiel die Müllersfamilie Rotenbacher 1919 im

genannten Aichstettener Triebwerk eine Francis-

Turbine einbauen ließ mit einer Nennleistung von

rund 18 Kilowatt. Eine Sachinvestition, die verhin-

derte, dass das kriegsverdiente Geld durch die Infla-

tion von 1923 buchstäblich den Bach runtergegangen
wäre? Immerhin: Diese Turbine versorgte einen

beachtlichen Teil Aichstettens mit Strom. Schon seit

1919 - also nochbevor die «Oberschwäbischen Elek-

trizitätswerke» ihre Illerkraftwerke ans Netz brach-

ten.

Anna Elisabeth Schuler von der Ravensburger
Mönchmühle bewertet die Geschichte ganz anders.

Bei ihrem Triebwerk sollte das metall-ummantelte

Turbinenrad schlichtmehr Sicherheit gewährleisten.
Frau Schuler erinnert sich, dass das alte Wasserrad

vor der Turbinen-Installation als gefährlich galt:
Mein Vater ist vom Wasserrad runtergefallen, als er's

reparieren wollte. Es war damals vereist. Nach diesem

Unfall an der alten Gerätschaft habe ihre Mutter

sofort gefordert, dass eine Turbine montiert werde.

Neue Technik zum Arbeitsschutz.

Ihr Papa sei «damals jeden Tag mit’m Motorrad zu

Escher gfahren und hat im Beiwagen die Geldeinnahmen

vom Kleinverkauf der Mühle abgeliefert. Beinahe ein

kleiner Schwertransport im Jahr 1923, denn 1000

Goldmark entsprachen 300750 Milliarden Mark an

Inflationsscheinen. So rechnete es die örtliche Turbi-

nenfirma Escher-Wyss dem Müller vor. Dessen aus-

stehende Schulden wurden wenig später in Dollar

taxiert: Am 22. November 1923 notierte die Firma

noch 643,25 Dollar als Schulers Schuld.

«Do hot ja Schtrom nix koscht»

In Goldmark musste ihr Vater für die neue Turbine

bezahlen, erinnert sich eine Frau aus dem Raum

Bodnegg bei Ravensburg, Jahrgang 1899. Denn Infla-

tionsgeld, des sind bloß Fetza gsi. Dr Vaddr hot 'd Händ

ganz verdau, erinnert sich die Zeitzeugin an die harte

Bauzeit des Kleinstkraftwerks in den frühen 20er-

Viele alte Wasser-

kraftanlagen verfallen
malerisch. Drehten

sich 1946 noch mehr

als 3000 Wassertrieb-

werke in Württem-

berg, so bezieht die
EVS heute nur noch

aus kaum 400 heimi-

schen Wasserkraft-
werken Strom.
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Jahren zwischen Bodnegg und Amtzell. Auch sie

selbst musste mitschuften, als es galt, den Weiher

anzulegen. Von dort führten rund 150 Meter

«Schussleitung» etwa 30 Meter runter in einem «Ber

Röhrle» zum kleinen Turbinenschuppen mit zwoi

Löffel nebrnand (also mit Pellton-Rädern). Aus- und

eingeklinkt wurden sie offensichtlich durch einen

Transmissions-Draht vom Hof zum Turbinenhäus-

chen.

Warum nahm die Bauersfamilie die Schinderei

auf sich? Eigentlich hatte der Vater vor dem Krieg
noch ein Haus bauen wollen, und da lag der Kies für

den Beton schon bereit. Und als das Turbinenge-
bäude fertig war, hieß es bei den neun elektrischen

Selbstversorgern im landwirtschaftlichen Anwesen:

«Licht erscheine.» Die Erzählerin: Do hot ja dr

Schtrom nix koscht. Rechnungen für Stromverbrauch
kamen erst 1942, als das Leitungsnetz der OEW den

Hof erreichte, weil seine Heuzange mehr elektrische

Energie verbrauchte,als die eigene Turbine erzeugen
konnte.

Mal mehr Sicherheit beim Mahlen, mal Baumate-
rial vor dem Hof und Freude daran, dass am eige-
nen Haus vor den Nachbar-Anwesen das «Licht

erscheine». Gab also doch niemand Geld aus, nur

um zu verhindern, dass es in der Inflation «verge-
hen» sollte? Immerhin war ein Ingenieur im Fränki-

schen, der im September 1923 noch 800 000 Mark für

eine Plan-Zeichnung verlangt hatte, schließlich zu

einer Honorarforderung von 18 Zentner(n) gute(n)
Speisekartoffeln übergegangen. 18

Ähnlich wirken die genauen Abrechnungen der

Familie Schöllhorn in Schöllhorn oberhalb des Sen-

dener Bachs nördlich von Hauerz, Gemeinde Bad

Wurzach. Für Lieferungen zu Gunsten ihres «Strom-

häusles» ließ sich die Aichstettener Firma Doser fünf

Zentner Weizen (umgerechnet 60 Goldmark) anrech-
nen. Das «Stromhäusle» lieferte nicht nur Elektrizi-

tät an eine Familie Schöllhorn, sondern an min-

destens ein weiteres Nachbargehöft gleichen
Namens. Zur «Gesellschaft bürgerlichen Rechts»,

die das Kleinkraftwerk unterhielt, zählten zudem

noch die landwirtschaftlichen Familien Frey und

Espenlaub aus der nächsten Nachbarschaft. Die

Triebwerkskennzahlen von 1944: 4 Meter Fallhöhe,
210 Sekundenliter, 8,4 PS, 435 Umdrehungen pro
Minute. Eine ähnliche «Wasserkraftgenossenschaft»
hatte sich (bis spätestens 1934) in Erbisreute bei

Weingarten zusammengetan. Aus 150 Sekundenli-

tern und einer Fallhöhe von 11,5 Metern gewann sie

12,9 Kilowattstunden Strom. So verraten es die

Konstruktionsunterlagen. Ihre Turbine steht heute in

einem Sägewerk «Köberle & Spieß» unterhalb von

Bergatreute, Landkreis Ravensburg.
Allerdings forderte die Inflation vermutlich auch

bei der Wasserkraft ihren Tribut. Julius Balthasar

Christmann (1852-1941), Besitzer der ehemaligen
Glashütte Schmidsfelden bei Leutkirch-Winterstet-

«Stromhäusle» am

Hang bei Hauerz,

Gemeinde Bad

Wurzach. In den

1920er Jahren taten

sich hier einige
Bauernfamilien
zusammen, um aus

der nahen Wasser-

kraft Elektrizität zu

gewinnen.
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ten, ließ 1922 bei einem Ravensburger Ingenieurbüro
Pläne für ein Baugesuch ausarbeiten. Diese Bögen
bilden ein stattliches Wasserkraftwerk ab, in dem

vier Turbinen die Kräfte der Eschach und der Kür-

nach ausnutzen sollten. Es blieb aber bei denbeacht-

lichenPlänen des ehemaligen Eisenbahn-Ingenieurs
Christmann. Wolfgang Christmann, geboren 1928,
erinnert sich noch an einen Drehstrom-Generator

aus den 20er-Jahren: Ich weiß vom Vater: Das war das

einzige, was wir gekriegt haben. Und nach der Inflation
war vermutlich die Finanzierung jenseits irgendwelcher
Möglichkeiten. Erst in den 50er-Jahren soll in den

Eschach-Triebwerkskanal von Schmidsfelden eine

Ossberger-Turbine gekommen sein. Sie liefert bis

heute rund 200000 Kilowattstunden Strom im Jahr.
Etwa ein Drittel dient der Elektrizitätsversorgung
des ehemaligen Glasmacherdorfs selbst (über ein

privates Stromnetz von Roman Christmann), der
Rest fließt ins öffentliche Netz der «Allgäuer Über-
landwerke» (AÜW) Kempten. Die Haushalte in

Schmidsfelden selbst zahlen für den Wasserkraft-

Strom nicht mehr als für Elektrizität von anderen

Energieversorgern.
Den kleinen bäuerlichen Eigenversorgungs-

Kraftwerken aus den frühen 20er-Jahren blieb der-

weil oft nur eine eng begrenzte Lebenszeit. Allein

von der Wasserkraftanlage Hauerz - fast gleich
gebaut wie die in Rotis - wurde mir berichtet, sie
habe noch nach dem Zweiten Weltkrieg ins öffentli-

che Netz eingespeist. Dann allerdings als Privatbe-

trieb einer Familie. Einzige Ausnahme außerhalb

alter landwirtschaftlicher Turbinenräder: die bäuer-

liche Kraftverwertungs-Genossenschaft Gornhofen.
Durch ihren Kanal aus dem Jahr 1921 strömt noch

heute Wasser.19 Zwei sehenswert sanierte Francis-

Spiralturbinen gewinnen aus dem Kanalwasser des

Grenzbachs bei Bodnegg die Kraft, um rund eine

halbe Million Kilowattstunden Strom pro Jahr zu

erzeugen. Eine moderne Computersteuerung über-

wacht das Ganze. Immerhin lässt sich so der Elektri-

zitätsbedarf von 300-500 Privatpersonen decken.

In lange bestehenden Mühlenarealen drehen sich

Turbinen aus jener Zeit allerdings noch heute häufi-

ger. Zum Beispiel in der Farbmühle Aichstetten

(1919), der MönchmühleRavensburg (1923-24) und
im Areal der ehemaligen Rotismühle Leutkirch-

Rotis (1922-25). Ließ sich an den altenMühlenstand-

orten die tatsächliche Stärke der Wasserkraft auch in

eher hektischen Modernisierungszeiten besser ein-

schätzen? Oderwaren es dieMüllersfamilieneinfach

eher gewohnt, mit Wasser umzugehen?

Rückgang von 3300 auf
weniger als 400 Wassertriebwerke

Wie kommt es, dass kaum noch jemand die kleinen

bäuerlichen elektrischen Selbstversorgungseinrich-
tungen erwähnt? Bernhard Stier rät andererseits in

seiner Abhandlung über Württembergs energiepoliti-
schen Sonderweg dazu, eine zweifellos vorhandene tech-

In der ehemaligen
Rotismilhle bei Leut-

kirch im Allgäu liefert
eine Turbine immer

noch rund 70000

Kilowattstunden

Strom pro Jahr, so
viel wie 20 dreiköpfige
Familien verbrau-

chen.
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nisch-ökonomische Eigengesetzlichkeit niemals allein,

sondern stets nur in Verbindung mit gesamtgesellschaft-
lichen Entscheidungsprozessen zu bewerten.

20

Da kommt Spannung ins Stromjahr 1923/24.

Denn fünf Jahre nach dem Ersten Weltkrieg suchten

janicht nur landwirtschaftlicheFamilien den moder-

nen Energieträger Strom in der eigenen, nahen

Umgebung. Gleichzeitig griffen andere mit alten

Waffen energisch nach alten Schätzen: Französische

Truppenbesetzten im gleichen Jahr das Ruhrgebiet,
um dort Kohle als Reparationsleistung für Kriegs-
schulden einzukassieren. Das sprach für eine zu-

sätzliche Wertschätzung der «weißen Kohle»

Wasserkraft (ähnlich wie übrigensnach 1945). Ruhr-

besetzung und Inflation - Energiekrisen und Wirt-

schaftskrisen sie machten der jungen Weimarer-

Republik zu schaffen. November 1923: «Hitler-

Putsch» in München.

Strom aus Wasserkraft: Ihn zu vergessen, bedeu-

tet allerdings, weit mehr zu verschweigen als ein

paar kleinere Selbstversorgungseinrichtungen. Die

haben wir alle noch, winkte EVS-Chef Dr. Wilfried

Steuer ab, nachdem ihn TV-Moderator Dr. Franz Alt

auf 20000 kleine Wasserkraftwerke angesprochen
hatte, die in Baden-Württemberg und Bayern zu Beginn
unseres Jahrhundertsnoch zu findengewesensein sol-

len. Hätte Steuer in seinem Firmenarchiv nachge-

fragt, wären ihm dort sicherlich aktuell hauseigene
Broschüren und eine alte Studie zur Hand gegeben
worden. Informationsblätter berichten von weniger
als 400 Wasserkraftwerken im heutigen EVS-Versor-

gungsgebiet, die Strom ins öffentliche Netz liefern.

Eine Studie im Auftrag der Militärregierungen
listete 1946 dagegen rund 3300 Wassertriebwerke in

Württemberg auf, ohne Hohenzollern.
21 Also gut

achtmal so viele wie heute.

Manche von ihnen wurden gezielt zerstört. Diese

Entwicklung scheint noch nicht ganz gestoppt zu
sein. Für 7. Juli 1998 etwa hatte das Regierungsprä-
sidium Tübingen angekündigt, der Triebwerkskanal
an der Emerlander Mühle südlich von Leutkirch

werde zugeschüttet. Doch Oberbürgermeister Otto
Baumann und Landtagsabgeordneter Helmut Kiefl
wollten ihn vorher noch besichtigen. Also ging er

vorerst nicht verschütt.

Auf dem Schild am «Stromhäusle» steht Vorsicht

Hochspannung. So rostig, dass es sich kaum lesen

lässt. «Bauern unter Strom» - nur noch Erinnerun-

gen an frühere Zeiten?

Beim Gespräch über das klein-bäuerliche Turbi-

nengebäude bei Bodneggmeint eine Befragte: Das ist

so, wie wenn sie heute wieder Biogas nutzen. Biogas?
Dieses Gas aus der Gülle einer Kuh lässt sich so ver-

brennen, dass damit über Motor-getriebene Genera-

* “ SÄ G I |
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toren pro Jahr rund 1000 Kilowattstunden Strom zu

gewinnen sind. Ähnlich Benzinmotoren mit Licht-

maschinen. Und das heißt: fast so viel, wie ein

Mensch privat im EVS-Versorgungsgebiet pro Jahr
verbraucht. Am Hof nebenan betreibt ein Landwirt

schon so eine Anlage. Mit dem Nachbarn zusam-

men. Fast wie die bäuerlichen Wasserkraft-Genos-

senschaften vor 75 Jahren.
Im vorarlbergischen Lecknertal - ganz nah an der

deutschen Grenze zum Allgäu - bestücken die

großen Vorarlberger Kraftwerke seit 1997 20 bis 30

Alm-Gehöfte mit je einer hauseigenen Stromversor-

gung. Die Elektrizität dieser alpinen Haushalte

stammt aus der Sonnenlicht nutzenden Fotovoltaik-

Anlage auf dem Dach und aus hauseigenen Kleinst-
Wasserkraftwerken. Dank großer Fallhöhen braucht

manche dieser Mini-Turbinen nur 1,5 Liter Wasser

pro Sekunde. Solche modernen Maschinchen wirken

kleiner als gewöhnliche Mülleimer. Im Turbinen-

Gehäuse dreht sich ein Pellton-Rad mit kleinen

Schaufeln daran. Fast so wie bei ihren Vorgängerin-
nen aus den 20er-Jahren. Bauern unter Strom -

Geschichte mit Zukunft?

ANMERKUNGEN

1 Der Verfasser dankt Manfred und Sigrid Jakob für ihre Ver-

mittlungsbemühungen und besonders Albert Schwegele für

seine vielen Auskünfte.

Der Verfasser dankt an dieser Stelle allen, die Auskünfte

gaben. Hierbei möchte sich der Verfasser unter anderem bei

Ralph Poschenrieder, Familie Schöllhorn, Nikolaus Burger,
Friedrich Schmid, JörgNeukamp, Irene Pill-Rademacher, Dr.
Andreas Dornheim, Ursula Winkler, Josef Dennenmoser,
Erwin Hofmann, Manfred Lüttke, Dr. Franz Alt,Dunja Fisch-

bach, Klaus Hoheisel und Hermann Spieß bedanken.

Der Verfasser dankt außerdem Dr. Rainer Jensch für die Ver-

mittlung eines wichtigen Gesprächs mit einer Bauersfamilie
in Bodnegg, Landkreis Ravensburg.
Besonders dankt der Verfasser seiner Mutter, die ihm half, die
für ihn nicht immer leicht zu lesendeHandschrift alter Urkun-

den zu entziffern.

2 «Löffelturbine»: nach Auskunft von Dipl.-Ing. Josef Dennen-
moser eine «Pellton-Turbine».

3 Der Verfasser lebt selbst in der ehemaligen Rotismühle,
Gemeinde Leutkirch, Landkreis Ravensburg, befasstsich seit

etwa fünf Jahren tiefergehendmit Wasserkraft und hat dabei

dutzende von Wasserkraftanlagen in Oberschwaben besucht.
Daherglaubt er, beurteilen zu können, was in Oberschwaben
eine hohe und was eine tiefere «Fallhöhe» ausmacht. Je größer
die «Fallhöhe» (bei gleicher Wassermenge), desto größer die
Triebwerksleistung.
In der ehemaligen Rotismühle befindet sich eine Francis-Tur-

bine aus den frühen20er-Jahren. Erlaubt es die Wassermenge
der Hofser Ach, betreibt diese Turbine eine Wärmepumpe.
Heizöleinsparung: angeblich bis zu 4000 Liter pro Jahr.
Fast immer läuft in der ehemaligen Rotismühle eine zweite,
eine Ossberger Turbine von 1950. 1997 - eines der was-

serärmsten Jahreseit langem- erarbeitete diese Turbine rund

67000 Kilowattstunden Strom. (Eine Privatperson verbraucht
im EVS-Versorgungsgebiet etwa 1200 Kilowattstunden

Strom.)Kohlendioxid-Belastung der Umwelt in kleinen Lauf-

wasserkraftwerken: 0 Gramm CO
2. Eine Kilowattstunde

Strom aus dem Kohlekraftwerk Heilbronn bewirkt - nach

EVS-Angaben - etwa 1 Kilo des Hauptklimakillers CO2 .
4 Vergleiche dazu Anmerkung3.

Während der Nacht, in der dieser Aufsatz fertig geschrieben
wurde, kontrollierte der Verfasser zweimal, ob die elektroni-

sehe Steuerung die Turbine entsprechend der sommerlich

knappen Wassermenge einstellte.
5 Bernhard Stier: Württembergsenergiepolitischer Sonderweg.

Kommunale Stromselbsthilfe und staatliche Elektrizitätspoli-
tik 1900-1950. Seite 227-279, in: Zeitschrift für Württembergi-
sche Landesgeschichte, 1995. Hier Seite 228.

Erst das neue Energiewirtschaftsgesetz von 1998 brach diese

ausschließliche Verteiler-Rolle der großenMonopole - zumin-
dest auf dem Papier.

6 Vergleiche Anmerkung 5, Seite 227.

7 Vergleiche Anmerkung5, Seite 228.

8 Zu Oberschwaben sei hier auf die Firmenchronik von Karl

Bauer verwiesen: Geschichte derPapierfabrik Baienfurt, Stora
Baienfurt 1998. Bauer weist nicht nur auf den bekannten

Maschinenbau- und Wasserbautechniker Walter Zuppinger
(«Zuppinger Rad») hin, sondern betont: «Die Wasserkraft

hatte wesentlichen Einfluss auf die Rentabilität des Werkes.»

Als weitere Quelle sei hier der Rundbrief von Roman Christ-

mann aus Leutkirch-Schmidsfelden vom 31. März 1998

genannt. Der Erbe des ehemaligen Glasmacherdorfes

Schmidsfelden (die eigentliche Glasherstellung lief in

Schmidsfelden wohl von 1824 bis 1898) weist dort auf die
nicht zuletzt geschichtlich begründete Bedeutung der Was-

serkraft für den Ort Schmidsfelden hin. Wasserkraft versorgt
das Dorf noch heute mit Strom.

9 Walter Ziegler: «So hat auch die Fabrik ihre Licht- und Schat-

tenseite.» Zur Geschichte der Baumwollspinnereien und

Weberei Altenstadt und Kuchen, in: Christel Köhle-Hezinger
und WalterZiegler (Herausgebende): «Der glorreiche Lebens-

lauf unserer Fabrik.» Zur Geschichte von Dorf und Baum-

wollspinnerei Kuchen. Weißenborn 1991, Seite 57-138, hier

Seite 70.

10 Frieder Schmid: Von der Mühle zur Fabrik. Die Geschichte der

Papierherstellung in der württembergischen und badischen

Frühindustrialisierung. Übstadt-Weiher 1994, Seite 455.

11 Energie VersorgungSchwaben AG: Geschichte der Stromver-

sorgung im württembergischenAllgäu. Stuttgart 1993,Seite 4.

12 Wie Anmerkung 11, Seite 3.

13 Vergleiche dazu auch: Wolfgang Leiner: Der Bezirksverband

Oberschwäbische Elektrizitätswerke (OEW) 1909 bis 1918.

EVS-Hausdruckerei, Stuttgart 1982, Seite 56. Vergleiche
ebenso Anmerkung 14.

14 10 Jahre OEW. Denkschrift des Bezirksverbands Oberschwä-

bische Elektrizitätswerke, Biberach 1925, Seite 16.

15 Vergleiche dazu einen Zeitungsartikel des Verfassers im

«Schwarzwälder Boten» vom 17. September 1994 unter dem

Titel: Ein Kraftakt für die Iller.

16 Vergleiche Anmerkung5, Seite 253-254.
Stier macht darauf aufmerksam, dass die «Rheinisch West-

fälischen Elektrizitätswerke» RWE ebenfalls 42,5% an den

VorarlbergerIllwerken übernahmen- sozusagen strohmann-

mäßig gedeckt über die Heilbronner GROWAG.

17 Vergleiche dazu auch Werner Konoid: Oberschwäbische Wei-

her und Seen. Teil I. Geschichte - Kultur. Herausgegebenvon
der Landesanstalt für Umweltschutz Baden-Württemberg,
Institut fürÖkologie und Naturschutz, Karlsruhe 1987, Seite

21, 22 und 39.

18 Ehrenfried Heller: Als der Strom kam. Geschichte der Elektri-

fizierung am Beispiel Fränkische Schweiz. Erlangen 1992,
Seite 185.

19 Lutz Dietrich Herbst: Wasser auf die Mühlen des Gewerbes.

Die Nutzung von Wasserkraft in Oberschwaben vom Mittel-

alter bis heute, in: Landeszentrale für politische BildungStutt-

gart (Herausgeberin): Der Bürger im Staat, Nr. 46, 1996, Seite

23-29, hier Seite 28.

20 Wie Anmerkung5, Seite 229.

21 Diese Studie liegt im EVS-Archiv.
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Sibylle Setzler Bildgeschichten aufgedeckt:
Der Tübinger Passionsaltar
von Hans Schäufelein

Frisch restauriert ist der Tübinger Passionsaltar seit
kurzem der Öffentlichkeit wieder zugänglich.
Schäden wurden ausgebessert, «Ver-Restaurierun-

gen», Nachmalungen der Vergangenheit behutsam

zurückgenommen, so dass sich dem Betrachter wie-

der weitgehend der ursprüngliche Bildeindruck bie-

tet. Der Altar steht in der Tübinger Stiftskirche vor

der Chorwand unter dem Lettner auf einem einfa-

chen Sockel.

Sein ursprünglicher Standort in der Kirche ist

ungeklärt, seine einstige Verwendung als Hochaltar

auszuschließen. Lange Zeit wurde auch die Urhe-

berschaft Hans Schäufeleins kontrovers diskutiert,
allenfalls wollte man die Malereien als Gesellenar-

beit aus seiner Werkstatt gelten lassen. Doch auf der

Mitteltafel, am Fußblock des rechts stehenden Kreu-

zes mit dem bösen Schächer, befindet sich unter

einer Signatur und der Jahreszahl 1520 eine kleine

Schaufel, eindeutig das Künstlerzeichen Hans

Schäufeleins, der nach seiner Lehrzeit bei Albrecht

Dürer und Hans Holbein d.Ä. als Maler und Grafi-

ker schon in jungen Jahren bedeutende Aufträge
erhalten hat. Seit 1515 war er Stadtmaler in Nördlin-

gen und unterhielt dort eine großeWerkstatt.Anders

hätte er sein umfangreiches Oeuvre - über 50 Altäre
und Tafelbilder, etwa 1200 Holzschnitte, mehr als 80

Handzeichnungen und Entwürfe für Glasmalerei -

nicht erstellen können.

Qualitätsunterschiede in der malerischen Aus-

führung, wie sie am Tübinger Altar zu beobachten

sind, weisen auch zahlreiche andere Gemälde

Schäufeleins auf, sodass seine Urheberschaft am

Tübinger Passionsaltar heute nicht mehr ernsthaft

bestritten wird.
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In geschlossenemZustand zeigt der Altar auf bei-

den Flügeln, also auf der so genannten Werktags-
seite, eine einzige zusammengehörende Szene: Chri-

stus und die Jünger im Garten Gethsemane. Im

Vordergrund sieht man die schlafenden Jünger,
dahinter links den betenden Christus und rechts,
weiter abgesetzt und kleiner, die herbeieilenden

Häscher mit Judas, dem Verräter. Ganz vorne auf

dem rechten Flügel kniet die nicht näher gekenn-
zeichnete Stifterfamilie. Auch bei geöffneten Flü-

geln, der Sonn- und Feiertagsseite also, zeigt der

Altar eine thematische Einheit, Szenen der Passion,
die von links nach rechts zu lesen sind: eine Kreuz-

tragung, eine figurenreiche Kreuzigungsszene und

eine Beweinung Christi. Die Zusammengehörigkeit
der Tafeln wird durch eine etwa gleich hohe Hori-

zontlinie betont, zudem wird - im Gegensatz zur

Werktagsseite, die einen naturalistischen Horizont

wiedergibt, - das Firmament von einem Goldhinter-

grund bedeckt, wie dies traditionell auf fast allen

Retabeln des Mittelalters vorzufinden ist. Auf

engem Raum drängen sich auf der linken Tafel eine

Vielzahl von Freunden und Feinden um den kreuz-

tragenden Christus. Die rechte Tafel trägt neben der

Beweinung vorne noch zwei weitere kleine Szenen

im Hintergrund: die Grablegung und den Gol-

gatha-Hügel nach der Kreuzabnahme.

Christus öffnet das himmlische Jerusalem

Am eindrucksvollsten ist die Kreuzigung auf der

Mitteltafel dargestellt. Unterhalb des geschnitzten
Maßwerks erscheint das Karfreitagsgeschehen in

einem bühnenartigen Aufbau. Im Vordergrund ste-

hen die drei Kreuze, links und rechts die der

Schächer, in der Mitte etwas zurückgesetzt und
damit herausgehoben der gekreuzigte Christus mit

zwei Gruppen von Menschen. Auf der linken Seite

vom Betrachter aus, der rechten von Christus und

damit wichtigeren Seite, stehen die trauernden

Frauen mit Johannes, die Freunde, rechts die Feinde

Christi. Im Mittelgrund erstreckt sich eine Land-

schaft; zwei begangene Wege führen zur Silhouette
einer Stadt und zu einem steil im Hintergrund auf-

ragenden Berg, der mit einer Burg bebaut ist. Darü-

ber liegt der vergoldete Horizont, als Sinnbild des

Paradieses oder des himmlischen Jerusalems, den

Ort, den Christus durch seinen Kreuzestod für alle

aufgeschlossen hat.
Viele Einzelheiten dieser Darstellung, die den

Berichten über das Passionsgeschehen in den Evan-

gelien wie auch den Legenden folgen, sind immer

wieder auf den Kreuzigungsbildern des Mittelalters

zu finden. So der Verbrecher links, der Jesus um

Gnade angefleht hat (Lukas 23,40-43), der mitEssig
getränkte Schwamm, das Losen um die Kleidung
Christi und die Trauernden unter dem Kreuz (Johan-
nes 19,23-29). Die Lanze erinnert an die Überliefe-

rung über den Hauptmann Longinus, der durch die

Zeichen, die bei Christi Tod geschahen, gläubig
wurde, der Totenschädel und das herumliegende
Gebein deutet auf den Namen Golgatha als Schädel-

stätte und darauf, dass Christus auf dem Grab

Adams gekreuzigt worden sei.

Ganz besonders hat aber Hans Schäufelein die

Darstellung der Personen, der Gruppen und der

Landschaft aufeinander bezogen und dadurch zwei

deutlich voneinander geteilte Bildhälften geschaf-
fen. Den Mittelpunkt bildet selbstverständlich Chri-

stus und sein Leiden am Kreuz. Genau im Zentrum,
durch den mittleren Maßwerkbogen bekrönt, ist er
der Einzige, der frontal auf den Betrachter ausge-
richtet ist, ihn zum Mitleiden herausfordernd.

Rechts vom Kreuz befinden sich nicht nur die

Feinde Christi und der böse Verbrecher, uneinsichtig
für alle Zeiten gestorben, auch die Landschaft spie-
gelt diesen Zustand, der keine Gnade verheißt, wie-
der. Die Horizontlinie fällt auffallend ab über einer

graublauen eintönigen Fläche, die helle Stadtsilhou-

ette endet unter dem Lendentuch Christi, ganz
rechts begrenzen dunkle Bäume das Bild.

Der geschlossene Passionsaltar von Hans Schäufelein.
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Links dagegen befindet sich ein vielfältig geglie-
dertes Terrain in leichten Farben, vor allem hellen

Grüntönen, mit einem See, einer freundlichen Stadt

mit Zinnen und Türmen sowie mit einer Burg. Die

belebten Wege, die auf das Stadttor auf der rechten
Seite führen, versinnbildlichen wohl den Lebens-

weg, der auf verschiedenen Fährten zum Ziel, der

himmlischen Stadt Jerusalem, führen kann. Die

besondere Wertigkeit der linken Bildhälfte wird

durch den guten Schächer verstärkt, der aufwärts

schauend schon das Tor zur Seligkeit zu erblicken

scheint.

Die Gewänder und Physiognomien begleiten die-

sen Eindruck. Zarte, idealisierte Gesichter hier,

ungeschönte, eher hässliche dort, in klaren Farbtö-

nen leuchtende Gewänder bei den Trauernden,

dunklereKleidungen bei der Gegenseite. Und doch

verheißt der Kreuzestod Christi auch den Feinden

Gnade, die ihn - wenn auch spät - doch noch als

ihren Herrn erkennen. Das zeigt sich in der sich dem
Kreuz zuwendenden Person des Hauptmanns, der

mit einigen anderen, die mit ihm Jesus bewachten, an

dem Erdbeben, das dem Verscheiden von Jesus

folgte, erkannte: Wahrlich, dieser ist Gottes Sohn gewe-
sen (Matthäus 27,54). Diese Worte trägt das Spruch-
band auf der rechten Seite und fügt so dem Gesche-

hen von Golgatha eine weitere Qualität der

Hoffnung auch für diejenigen hinzu, die sich noch

als seine Feinde betrachten oder dem Oster-Gesche-

hen ungläubig oder uninteressiert gegenüberstehen.

Dürer und Rathgeb als Vorbilder

Bei den Flügelaußenseiten wie auch bei der Kreuz-

tragung hat Schäufelein Albrecht Dürers Große Pas-

sion als Vorlage gedient, bei der Beweinung und den
Nebenszenen kann die Kleine Holzschnittpassion
Dürers seinem Schüler Anregungen gegeben haben.

Das Kreuzigungsbild zeigt an einigen Stellen

Anklangan Jörg Ratgebs Golgathabild auf dem Her-

renberger Altar von 1519.

Verschiedene Vorbilder zu benutzen, ja zu kopie-
ren, galt imMittelalter als besonders erstrebenswert,
wurde oft auch von den Stiftern ausdrücklich

gewünscht. Dass sich Hans Schäufelein auf dem

Tübinger Passionsretabel an Grafiken Dürers und

dem Werk Rathgebs orientiert hat, also an sehr fort-

schrittlichen Künstlern seiner Zeit, heißt, dass auch

er sich zu diesem Künstlerkreis zählte. Und wie das

Retabel in der Tübinger Stiftskirche trotz einiger
malerischer Schwächen beweist, erhebt er diesen

Anspruch nicht ganz zu unrecht.

LITERATUR

Jantzen, Hermann: Stiftskirche in Tübingen, Stuttgart, 1993.
Lexikon der Kunst, Leipzig, 1994, Band VI, S. 455f.

Leserforum

Wandern mit der Ermstalbahn

Das aufSeite 322, links unten, über den Ort Neuhausen an

der Erms Gesagte, dass Herzog Karl Eugen das Dorf 1750

vom Kloster Zwiefalten zurückgekauft habe, ist so nicht

stimmig.
Württemberg hatte schon lange die Vogtei über das

Kloster Zwiefalten. Anstatt diesem beizustehen und es

hilfreich zu fördern, hat HerzogKarl Eugen, wie Zwiefal-

ten der Vogtei ledig sein wollte, um dieReichsstandschaft

zu erlangen, um also Reichsabtei zu werden, dieses

erpresst und es zur kostenlosen Abgabe der drei Orte

Ödenwaldstetten, Großengstingen und Neuhausen an der

Erms gezwungen,außerdem zu einer Zahlung von 210 000

Gulden an Württemberg. Gekauft wurde dieses Dorf also

von Württemberg überhaupt nicht, zumal der neue Besit-

zer Geld bekam - und nicht wenig! -, und zurück kam

Neuhausenauch nicht, weil es vorher nie zu Württemberg
gehört hatte.

Kurt Sautter, Stuttgart-Rohr

Ihre Zeitschrift ist sehr gut und wird von mir, als ein in

Berg Geborener, gerne gelesen. Auch habe ich inTübingen
studiert, dasExamen gemacht, und war in der Burschen-

schaft Germania aktiv. Sie ist die älteste Verbindung (1816

gegr.) und hat ihr Haus, die Eifertei, neben dem Uhland-

haus, am Fuße desÖsterbergs. Dieser Altbau aus dem letz-

ten Jahrhundert wurde 1930 abgerissen und durch einen

Neubau ersetzt. Durch eine französische Bombe, welche

der Brücke galt, aber hinter dem Uhlandhaus einschlug,
wurde dieses und ein Teil unseres Hauses zerstört. Das

Denkmal von Graf Eberhard im Bart wurde nicht getrof-
fen, als junger Student war ich ihm einmal auf der Schul-

ter gesessen.

Es handelt sich also auf dem Bild SH 1999/4, Seite 423,
um das «Germanenhaus». Das Gebäude rechts am Ende

der Brücke ist die Gastwirtschaft «Neckarmüllerei».

Das Schwabenhaus liegt 300 Meter neckarabwärts und ist

heute Studentenheim. Das heutigeSchwabenhaus liegt auf

dem Österberg.
Prof. Dr. med. Rudolf Häußer, Löwenstein
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Buchbesprechungen

Werner Buchholz (Hrsg.): Landesgeschichte in

Deutschland. Bestandsaufnahme - Analyse - Per-

spektiven. Schöningh Verlag Paderborn 1998. 458 Sei-

ten. Hardcover DM 98,-. ISBN 3-506-71802-9

Die landesgeschichtliche Tradition in ihrer breiten Vielfalt zu

erfassen und einen umfassenden Überblick über die konkrete

historische Forschung zur Landesgeschichte in den verschiede-

nen historischen Kulturlandschaften Deutschlands zu gewin-
nen, das war Ziel einer 1995 in Greifswald durchgeführten

Tagung zur vergleichenden Landesgeschichte. Ein Sam-

melband, der nicht nur die Beiträge der Redner, sondern
auch weitere Aufsätze zum Thema beinhaltet, ist nun
erschienen.

Eingeleitet wird der Band mit einem Überblick über die

zahlreichen unterschiedlichen Konzepte von Geschichtli-

cher Landeskunde und Religionsgeschichte, ihrer Ent-

wicklung von den Anfängen, über ihre unterschiedliche

Ausrichtung und Schwerpunktsetzung im geteilten
Deutschland bis hin zum heutigen Selbstverständnis der

Disziplinen Landesgeschichte und Landeskunde. Den

wesentlichen Teil der Publikation nehmen Beiträge ein, in
denen Vertreter aus West und Ost über Forschungsstand
und aktuelle Arbeitsschwerpunkte in ihrem jeweiligen
Bereich informieren. In diesem Zusammenhang wird von

einigen Autoren über die regionale Entwicklung ihrer Dis-
ziplin berichtet und deren wissenschaftstheoretische und

methodische Grundlagen dargelegt. Interessant sind hier

insbesondere der Aufsatz über die kooperierende landes-

geschichtliche Forschung im internationalen Schnittpunkt
Saarland-Lothringen-Luxemburg sowie ein Vergleich zwi-

schen deutscherLandesgeschichte undungarischer Lokal-

geschichte.
Daneben finden sich Aufsätze, die konkret durchge-

führte oder noch laufende Projekte in den Bereichen Lan-

desgeschichte und Geschichtliche Landeskunde vorstel-

len; beispielsweise ein Beitrag, der sich mit derBedeutung
von Kirche und Glaubefür die Identität einer historischen Land-

schaft - aufgezeigt am Beispiel Frankens beschäftigt, oder ein
Bericht über die Verwendung elektronischer Datenbanken
in der Landesgeschichte. Sehr informativ ist auch ein Auf-

satz, in dem exemplarisch neuere Publikationen zur bayri-
schen Geschichte in der Frühen Neuzeit vorgestellt wer-
den, da die kurzen Inhaltsangaben einen Einblick geben,
was in der Praxis, an der Basis landesgeschichtlicher For-

schung, aktuell geleistet wird.
Erst bei diesen Themen fängt der Sammelband dann

auch an, den Leser zu fesseln, denn der Großteil der

Beiträge ist doch sehr theorielastig und nur für den Wis-

senschaftler aufschlussreich. Dagegen machen die Praxis-

berichte dem interessierten Laien und Hobbyhistoriker

deutlich, mit welchen Themen sich Landesgeschichte und

Geschichtliche Landeskunde beschäftigen, welche

Erkenntnisse sich aus der Auseinandersetzung mit räum-
lich eingegrenzten Themen gewinnen lassen, welche Vor-

teile interdisziplinäre Forschungsarbeit mit sich bringen
kann und wo Desiderate vorhanden sind.

Kerstin Laschewski

Regina Keyler (Bearb.): Das älteste Urbar des Priorats
Reichenbach von 1427. (Veröffentlichungen der Kom-

mission für geschichtliche Landeskunde in Baden-

Württemberg, Reihe A, Band 51). Verlag W. Kohlham-

mer Stuttgart 1999. XXVI, 222 Seiten. Pappband
DM 38,-. ISBN 3-17-015562-8

Obwohl das Priorat Reichenbach, 1082 als Hirsauer

Eigenkloster gegründet, nie selbstständig wurde und

rechtlich immer dem Mutterkloster unterstellt blieb, ver-

fügte es über gewisse Eigenständigkeiten. Dazu gehörte
insbesondere die Verwaltung des recht umfangreichen,
auf über 60 Orte verteilten Grundbesitzes, der seinen

Schwerpunkt am oberen Neckar zwischen Rottenburg
und Sulz, im oberen Nagoldtal, im oberen Murgtal und in

der Nähe von Karlsruhe hatte. Eine detaillierte Auskunft

über diesen Besitz, über seinen Erwerb, über seine Größe,

Lage, Nutzung, über die daraus resultierenden Einnah-

men und Ausgaben, über die ihn bewirtschaftenden Per-

sonen gab ein 1427 angelegtes Verzeichnis, ein sogenann-
tes Urbar, das 1944 bei einem Luftangriff auf Stuttgart
verloren ging.

Der Autorin gelang es nun, aus Abschriften des Ori-

ginals, die Anfang des 17. Jahrhunderts gefertigt worden
waren und sich heute im Hauptstaatsarchiv Stuttgart
befinden, das alte Urbar zu rekonstruieren. Dies ist umso

bedeutsamer, als in ihm nicht nur der Zustand von 1427

festgehalten war. Das Urbar war vielmehr stellenweise,
etwa für den Besitz Reichenbachs in der Stadt Horb, bis

zum Ende des 15. Jahrhunderts fortgeschrieben, renoviert
worden, zudem waren in ihm auch Urkunden, Verträge,
Zustände aus der Zeit davor erfasst.

Regina Keyler hat mit der vorliegenden Publikation

aber nicht nur ein wichtiges Zeugnis derKlostergeschichte
ediert, das die Grundherrschaft des Klosters aus herr-

schaftlicher Sicht, ihren Umfang, ihren Inhalt und ihre

Organisationsstruktur beschreibt, sondern auch eine her-

vorragende historische Quelle, die neue Erkenntnisse ganz

allgemeiner Art etwa zur Sprachgeschichte - über Perso-

nennamen, Flurnamen, Ortsnamen - erlaubt oder zur

Landschafts- und Kultur-, zur Wirtschafts- und Sozial-

geschichte ermöglicht. Wilfried Setzler
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Sabine Holtz und DieterMertens (Hrsg.): Nicodemus
Frischlin (1547-1590). Poetische und prosaische Pra-

xis unter den Bedingungen des konfessionellen Zeit-

alters. frommann-holzboog Verlag Stuttgart 1999.

618 Seiten. BroschiertDM 198,-.ISBN 3-7728-1832-3.

Eine großartige Laufbahn, eine steile Karriere eröffnete

sich dem 1547 in Balingen geborenen Nikodemus Frisch-

lin schon in jungen Jahren. Nach der in Württemberg klas-

sischen Ausbildung - Lateinschule, evangelische Kloster-

schule, Studium am evangelischen Stift - erhielter 1567 im

Alter von noch nicht 20 Jahren eine außerordentliche

Professur für Poetik und Geschichte an der Universität

Tübingen. Ein Jahr später verband ihn seine Heirat mit

Margarete Brenz mit einer der führenden Familien im Her-

zogtum Württemberg. Schließlich machte sich der erfolg-
reiche und ehrgeizige Hochschullehrer bald einen Namen
als Literat, als württembergischer Hofpoet. Seinem Erst-

lingswerk 1569, einer lobenden Beschreibung der würt-

tembergischen Bildungseinrichtungen, folgten lateinische

Komödien, die ein zahlreiches Publikum fanden und ihm

- neben der Hochzeitsbeschreibung von 1575 - die Gunst

Herzog Ludwigs einbrachten. Ja seine Dichtkunst fand

weit über Württemberg hinaus Beachtung und Anerken-

nung: 1576 ernannte ihn Kaiser Rudolf 11. zum poeta
laureatus; ein Jahr später verlieh er ihm die Hofpfalzgra-
fenwürde.

Doch Ruhm erweckt, bekanntlich, auch gefährliche
Neider. Sein einstiger Ziehvater Martin Crusius, wie

Frischlin Professor in Tübingen, nur älter und damit ehr-

würdiger, wurde zu seinem größten Kritiker, Gegner,
schließlich unerbittlichen, hasserfüllten Feind. Mit Alko-

holexzessen, verbalen Provokationen und Kollegenspott
bot Frischlin seinen Gegnern allerdings auch breite

Angriffsflächen; seine 1580 gehaltene Rede vom (unsittli-
chen) Landleben der Junker brachte neben den Kollegen
den ritterschaftlichen Adel gegen ihn auf. Es begann ein

Kesseltreiben, das 1582 beendet schien, als Frischlin die

Tübinger Professur aufgab und einen Ruf als Rektor der

Landesschule in Laib ach/Slowenien annahm. Doch der

Weg führte in die Katastrophe: Der Streit wurde trotz der

Entfernung erbitterter denn je fortgesetzt. Als schließlich
Frischlin gar die Gnade Herzog Ludwigs verlor, indem er

die hoheitlichen Rechte des württembergischen Staates in

Frage stellte, kam es zur Gefangennahme und Ausliefe-

rung. Beim Fluchtversuch aus der Festung Hohenurach

stürzte der Inhaftierte 1590 zu Tode.

In vorliegendem Band, der zwanzig Aufsätze ausge-

wiesener Fachleute - Literatur- und Geschichtswissen-

schaftler - vereint, werden Aufstieg und Fall, Person und

Werk, persönliches und materielles Umfeld ausführlich

ausgeleuchtet, die politischen und sozialen Bedingtheiten
seiner Zeit vorgestellt und dabei ein anschauliches, umfas-

sendes Bild nicht nur von Nikodemus Frischlin und seiner

akademischenUmwelt, sondern auch ganz allgemein von

seiner Zeit, die von konfessionellen Spannungen geprägt
war, aufgezeigt. Wilfried Setzler

Jüdisches Leben auf dem Lande. Hrsg, von Monika

Richarz und Reinhard Rörup. (Schriftenreihe wissen-

schaftlicher Abhandlungen des Leo-Baeck-Instituts,

Band 56). Mohr Siebeck Tübingen 1997. DM 98,-. ISBN

3-16-146842-2.

Jüdisches Leben auf dem Land geriet erst spät, dann aber

intensiv in das Blickfeld derjenigen, die sich mit der

Geschichte der deutschen Juden befassen. Geschichtswis-

senschaftler, Heimatforscher und Geschichtswerkstätten

beschäftigen sich seit geraumer Zeit mit dem ländlichen

Judentum,jeweils mit ihren eigenen Ansätzen und Metho-

den. Das Interesse für die Dorfjuden, das heute größer und

freundlicher ist als es zu ihren Lebzeiten war (Utz Jeggle), hält

seit nunmehr zehn, fünfzehn Jahren an. Für das Leo-

Baeck-Institut war das ein Anlass, die Erträge der bisheri-

gen Arbeiten in einem Sammelband zusammenzutragen.
Er basiert auf den Beiträgen einer Konferenz, die schon

1992 im Zentrum für interdisziplinäre Forschung der

Universität Bielefeld stattfand. Mit einem erhellenden

Überblick über die Forschungsansätze und -entwicklung
wie über deren Schwachpunkte und Lücken gelingt es

Monika Richarz, den zeitlichen Abstand zwischen der

Tagung und dem Erscheinen derPublikation zu überwin-

den. Eindrücklich warnt sie dabei vor einer Verklärung
jüdischen Lebens auf dem Lande, von der gerade viele

Lokalstudien, aber auch viele biografische Rückblicke

nicht frei sind.

Die Beiträge spannen einen zeitlichen Bogen von der

frühen Neuzeit über die Emanzipationszeit bis hin zur

Vernichtung im Holocaust. Friedrich Battenberg nimmt

sich mit den jüdischen Niederlassungen in der frühen

Neuzeit eines noch kaum bearbeiteten Bereichs an und

kann den bislang behaupteten unmittelbaren Zusammen-

hang zwischen der Austreibung der Juden aus den Städ-

ten und der Neuansiedlung der Vertriebenen auf dem

Land am Beispiel der Reichsstadt Heilbronn wesentlich

differenzieren. In Heilbronn suchten die Ausgetriebenen
nicht nur bis ins 18. Jahrhundert hinein nach einer Mög-
lichkeit zur Rückkehr in dieReichsstadt. Sie wählten auch

bevorzugt andere (Reichs-)Städte wie Wimpfen oder

Weinsberg als Zufluchtsorte bzw. siedelten in «Vorstäd-

ten», die ihnen eine Fortsetzung ihrer gewohnten urbanen

Lebensführung erlaubten.

Der Prozess der «Verländlichung» - noch Anfang des

19. Jahrhunderts wohnten 80 Prozent aller Juden in

Deutschland auf dem Land - setzte also nur allmählich

ein, durch Binnenwanderungen und von gezielter
«Peublierungspolitik» reichsritterschaftlicher Territorial-

herren begleitet. Welche Auswirkungen dies auf das

Gemeindeleben und die in der Zerstreuung kaum zu rea-

lisierenden Religionsvorschriften hatte, untersucht Stefan

Rohrbacher, die Einflüsse auf die Wirtschaftstätigkeit sind
der Gegenstand von Michael Tochs Untersuchung. Wie

gering aber letztlich die Änderungen in der religiösen Pra-

xis und Kultur waren, schildert Mordechai Breuer. Dass

die Gemengelage konkurrierender Herrschaften einen
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gewissen Schutz bot, zeigt idealtypisch die Entwicklung
von Fürth, wo sich die kleine jüdische Niederlassung im

Windschatten der Konkurrenz von Bamberger Dom-

probstei, der Reichsstadt Nürnberg und den Markgrafen
von Brandenburg-Ansbach zur größten Judengemeinde in
Süddeutschland entwickeln konnte.

Die folgenden Themenblöcke behandeln - mit Aus-

nahme von Christhard Hoffmanns Beitrag über den All-

tag in der Verfolgung und Jacob Boruts Untersuchung
des religiösen Lebens auf dem Lande während der Wei-

marer Republik - im wesentlichen die Zeit der Emanzi-

pation. Im Gegensatz zu den Abhandlungen über die

frühe Neuzeit können sie deshalb, wie etwa Jacob Toury
bei seiner Darstellung des Antisemitismus im ländlichen

Hessen in den 1880er-Jahren oder Reinhard Rürup bei

der Analyse der Emanzipationsdebatten in süd- und süd-

westdeutschen Landtagen, quellenmäßig aus dem Vollen

schöpfen.
Erfreulicherweise hat sich das noch neue Interesse an

der Sachkultur der auf demLande lebenden Judenin dem

Band bereits niedergeschlagen. So untersucht Annette

Weber die alles andere als «ländliche» Ausstattung der

Landsynagogen, wie sie in der Fotosammlung Harburger
[siehe Schwäbische Heimat 1999/2] dokumentiert sind,
und kommt zu bemerkenswerten Erkenntnissen über die

soziale wie religiöse Struktur der Landgemeinden. Fro-

wald G. Hüttenmeister stellt die Genisot, das sind Auf-

bewahrungsorte fürnicht mehr benutzte Gebetbücher und

andere religiöse Schriften, aber auch Gegenstände als

Geschichtsquelle vor, warnt aber auch davor, sie als unmit-

telbare Spiegelung des tatsächlichen religiösen Lebens

misszuverstehen.

Der jüdischen Familie und damit der Rolle der jüdi-
schen Frauen sowie dem jüdischen Schulwesen auf dem

Land und den «Landjuden» in der Literatur (Paula
Hyman, Gisela Roming, Uri Kaufmann, Rainer Sabelleck,
Michael Schmidt) sind die Aufsätze des letzten Themen-

blocks gewidmet. Den Abschluss setzt Utz Jeggles
«Nachrede», die die «Erinnerungsarbeit» in den ehemali-

gen «Judendörfern» analysiert und damit das «histori-

sche» Thema in unsere Gegenwart holt. Denn die Dorfbe-

wohner kämpfen, zwar in anderen Formen als die in den

im Umgang mitDenkmalen geübten Städter, dennoch mit
dem selben Problem: mit der Zumutung, das Unfassbare zu

bewahren.

Allen, die sich mit der Geschichte der Juden in ihrem

lokalen, ländlichen Umfeld befassen, wird dieser Sam-

melband einen anregenden, aufschlussreichen und viel-

seitigen Einblick in den aktuellen Stand der Erforschung
des jüdischen Lebens auf dem Lande vermitteln und

gleichzeitig viele ortsbezogene Vergleichsmöglichkeiten
bieten.

Benigna Schönhagen

HAP Grieshaber. Die Werke in der Graphischen
Sammlung der Staatsgalerie Stuttgart. Texte und

Bestandskatalog von Petra von Olschowski mit

Beiträgen von Margot Fürst, Ulrike Gauss und

Andreas Schalhorn sowie einer Bibliografie von

Gerhard Fichtner. Hatje Cantz Verlag Ostfildern 1999.

352 Seiten mit 430 Farbabbildungen. Fester Einband

DM 128,-. ISBN 3-7757-0200-8.

Der Holzschneider, Zeichner, Maler und Lehrer HAP

Grieshaber (1909-1981) hat in den einzelnen Schaffenspe-
rioden seines Lebens ein differenziertes Werk geschaffen,
das sich einer ständig wachsenden Beliebtheit erfreut.

Anlässlich seines 90. Geburtstags haben dies zahlreiche

Ausstellungen in seiner Wahlheimatstadt Reutlingen und

in Stuttgart belegt.
Aus diesem Anlass wird nun auch erstmals der

gesamte Bestand der Graphischen Sammlung der Staats-

galerie Stuttgart an Holzschnitten, Entwürfen, Gouachen,
Büchern und Plakaten in einer Publikation vorgestellt. Da
die Sammlung repräsentative Werke aus den zentralen

Werkgruppen besitzt -von den frühen Holzschnitten über

Entwürfe und Drucke aus derZeit, in der er als Dozent an

der Bernsteinschule lehrte, die sogenannte «Bernstein-

Zeit», oder die Gouachen zu dem Zyklus «Der Totentanz

in Basel» bis zu seinem Spätwerk -, bietet der Band einen

Überblick über die gesamte künstlerische Entwicklung
Grieshabers.

Petra von Olschowski führt mit fundierter Sachkennt-

nis in die einzelnen Werkgruppen ein, hat außerdem einen

großen Teil der abgebildeten Beispiele prägnant beschrie-
ben - aus Kostengründen sind nicht alle Blätter reprodu-
ziert - und den anschließenden Katalog erstellt. Der Pla-

katkunst Grieshabers, die für ihn nicht Anhängsel seines
opulenten Schaffens war, sondern als eigenständige Werk-

gattung angesehen werden kann, ist ein besonderer

Abschnitt mit eigenständigem Katalog gewidmet, von

Andreas Schalhorn bearbeitet.

Ein Interviewmit Margot Fürst, der Nachlassverwalte-
rin desWerkes von HAP Grieshaber, gibt einen lebendigen
Einblick in das Leben des Künstlers, sein künstlerisches

Schaffen und seinen Freundeskreis. Als langjährige Weg-
begleiterin hat sie auch die Biografie erstellt. Eine voll-

ständige Bibliografie mit 1227 Titeln ermöglicht allen, die
sich mit Grieshaber beschäftigen, jetzt einen schnellen

Zugriff zu Büchern von und über den Künstler, zu Illustra-

tionen und Umschlägen, Katalogen und Ausstellungs-
verzeichnissen wie auch zu Texten von und über ihn. In-

dizes der Namen, die in der Bibliografie vorkommen, der
Titel in alphabetischer Reihenfolge sowie der Referenzen,
die einen Vergleich mit früheren Verzeichnissen der Veröf-

fentlichungen ermöglichen, erweitern die Publikation zu

einem hervorragenden Nachschlagewerk.
Für die vielen Freunde HAP Grieshabers ist dieses

Buch, noch dazu mit den über 400 ganz ausgezeichneten
Abbildungen, sicher ein ästhetischer Genuss und eine

Möglichkeit, ihn noch besser kennen und sehen zu lernen.

Sibylle Setzler
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Frauen und Revolution. Strategien weiblicher Eman-

zipation 1789 bis 1848. Hrsg, von Frauen & Geschichte

Baden-Württemberg, Haus der Geschichte Baden-

Württemberg, Landeszentrale für politische Bildung
Baden-Württemberg. Silberburg-Verlag Tübingen
1998. 288 Seiten mit sieben Abbildungen. Gebunden

DM 29,80. ISBN 3-87407-270-3.

Im Veranstaltungsmarathon zur 48er-Revolution, die in

den vergangenen eineinhalb Jahren landauf, landab gefei-
ert wurde, sollten sie zwischen all den Freiheitshelden

nicht untergehen: die Frauen und ihr Beitrag zur Revolu-

tion. Deshalb hat der Verein Frauen & Geschichte Baden-

Württemberg Ende 1997 versucht, der Marginalisierung
von Frauen im Revolutionsgedenken entgegenzuwirken,

getreu der Erkenntnis von Louise Otto, einer der bekann-

testen Anhängerinnen der 48er-Revolution und Gründe-

rin des Allgemeinen deutschen Frauenvereins: Die Ge-

schichte aller Zeiten (...) lehrt, dass diejenigen auch vergessen

wurden, welche an sich selbst zu denken vergaßen! Deshalb

zogen die Historikerinnen vorab auf einer Tagung Bilanz

und fragten:Wie hat sich das Verhältnis der Frauen zu den

Revolutionen von 1789 und 1848 gestaltet? Welche Wir-

kung haben diese Revolutionen auf die Geschlechterver-

hältnisse gehabt? Wo liegen dabei die Differenzen und

Gemeinsamkeiten zwischen 1789 und 1848?

Nun können Frau und Mann die Beiträge in einem

Tagungsband nachlesen. Sie entfalten ein breites methodi-

sches wie inhaltliches Spektrum, reichen von der konkre-

ten historischen Spurensuche nach den «vergessenen

Töchtern der Revolution», über biografische Beiträge bis

zu Fragen der Historiografie und Vermittlung weiblicher

Revolutionsgeschichte in Medien, Filmen und Museen.

Claudia Opitz umreißt amBeispiel der Salonieres, also der

Frauen der gesellschaftlichen und kulturellen Elite, und

der Sansculottinnen unterschiedliche Formen der Politi-

sierung, die eben nicht nur vom jeweiligen Stand, sondern

auch vom Geschlechtabhingen. Gabriella Hauch stellt ent-

sprechendeÜberlegungen für die Aktionsformen der 48er

Revolutionärinnen am Beispiel der Donaumonarchie an.

Sie erweisen die entstehende bürgerliche Gesellschaft als

exklusives «männliches Projekt». Komplementär wurden

die Frauen in die Familie abgedrängt, allerdings nicht

ohne Widerspruch.
Den Zutritt zur Zuschauergalerie der Paulskirche

erstritten sie sich zwar durchöffentlichen Protest, fixierten

damit aber nur die Rolle als schmückendes Beiwerk. Sie

durften zuhören, nicht teilnehmen. Auch ihre Rolle in den

neu gegründeten Vereinen bewegte sich weitgehend im

Rahmen «organisierter Mütterlichkeit». Auf politische
Ereignisgeschichte fixierteFragen können da, das zeigt der

Beitrag von Ute Grau, ebenso wenig weiterhelfen wie ein

Politikbegriff, der nur Institutionen und politische Ent-

scheidungsprozesse in den Blick nimmt. Denn über die

ihnen zugeschriebenen «weiblichen» Verhaltensweisen

der Fürsorge und Mütterlichkeit erschlossen sich Frauen,

wenn auch nicht revolutionär, sondern nach und nach,

bürgerliche Öffentlichkeit. Auch die Emanzipationsdis-

kurse entwickelten sich, bei aller Unterschiedlichkeit, im

Rahmen konventionell verankerter Weiblichkeitsvorstel-

lungen, wie Anne Eusterschulte, Corinna Heipcke und

Leonie Wagner aufzeigen.
Die Beiträge von Marianne Walle, Maja Riepl-Schmidt

und Heide-Marie Lauterer untersuchen die Bedeutung
«weiblicher Historiografie» an konkreten Biografien wie

der der Sozialdemokratin und Historikerin Anna Blos.

Frauenaktivitäten präsentierten sich schillernd und

vielfältig. Ihre Wahrnehmung verlangt einen Perspektive-
wechsel, der noch längst nicht in allen Medien der

Geschichtsvermittlung vollzogen wurde. Das ist das

ernüchternde Ergebnis der vorgestellten Ausstellungspro-

jekte zur Revolution von 1848 im Badischen Landesmu-

seum wie letztlichauch in den sieben dezentralen Schauen

vom Haus der Geschichte Baden-Württemberg, wo man

Frauen immerhin -
so die verantwortliche Bearbeiterin -

immer mitgedacht und parallel zur Geschichte der Männer the-

matisiert hat und ihnen nicht wie in Karlsruhe einen Son-

derraum zuwiesen.

So vermittelt die Lektüre des Bandes, der einen guten
Querschnitt durch die Forschungbietet, einen bitteren Bei-

geschmack, der sich dem Fazit verdankt: Frauengeschichte
ist immer (noch) Extrageschichte, die in eigenen Publikationen

für ein Spezialpublikum abgehandelt wird.

Benigna Schönhagen

Eberhard Gutekunst und Andrea Kittel (Redaktion):
Weib und Seele. Frömmigkeit und Spiritualität evan-

gelischer Frauen in Württemberg. Landeskirchliches

Museum Ludwigsburg 1998. 239 Seiten mit zahlrei-

chen Abbildungen. Kartoniert DM 32,-

Der vorliegende Band ist ein Begleitbuch des vom landes-

kirchlichen Museum Ludwigsburg 1997 begonnenen Pro-

jekts «Frauen und Kirche im evangelischen Württemberg»
und diente gleichzeitig als Katalog für die beiden Ausstel-

lungen «Herd und Himmel» sowie «Weib und Seele», die

1997 und 1998 stattfanden. Wie in den Ausstellungen
werden nun auch im Buch vor allem zwei Aspekte aufge-

griffen: Zum einen wird der historische Zusammenhang
von kirchlichen Vorstellungen und weiblichem Alltag in

Haus und Gemeinde dargestellt, zum anderen wird in

Geschichte und Gegenwart der Frage nachgegangen, ob es

denn spezifisch weibliche Glaubensformen, Glaubensele-

mente und Glaubensstrukturen gibt und gegebenenfalls
welche.

Da die Glaubensgeschichte von Frauen in der wissen-

schaftlichen Theologie noch immer ein Schattendasein

führt, von der Forschung vernachlässigt wird, wurden in

diesem Buch vor allem Ergebnisse interdisziplinärer Pro-

jekte aufgenommen, die in den letzten Jahren zum Thema

Frau und Kirche durchgeführt worden sind. Die Beiträge
der Autoren und Autorinnen aus anderen, nicht theologi-
schen Fachgebieten erweitern das Blickfeld und

erschließen über die Objektpräsentation hinaus komple-
xere Zusammenhänge. Nur schade, dass keine Kunst-
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historikerhinzugezogenwurden. So findet man eine Reihe

von Bildern zu einseitig - vom weiblichen Blickpunkt aus
- oder zu oberflächlich interpretiert. Allgemeine Bildge-
nese und Bildtradition werden vernachlässigt, Bedeu-

tungsschichten verschenkt. Auch könnte in diesem

Bereich die Begrifflichkeit «Embleme» präziser sein.
Beide Ausstellungen sind als Wanderausstellungen

konzipiert, können also von interessierten Gemeinden

und Frauengruppen angefordert werden. Der Katalogteil
vermittelt mit seinen Schwarz-weiß-Fotos allerdings nur

einen eher bescheidenen Eindruck von den in der Ausstel-

lung gut präsentierten Objekten. In der aktuellen Aus-

einandersetzung mit dem Thema «Frauen und Kirche»

sind Buch und Objekte zusammen aber sicher eine gute
Möglichkeit, sein Wissen darüber zu erweitern; gleich-
zeitig auch eine Diskussionsbasis, wie das Selbstbewusst-

sein der Frauen in derKirche gestärkt und auf immer mehr

Gleichberechtigung der Geschlechter in der Kirche hin-

gearbeitet werden kann. Sibylle Setzler

Heimlich, still und fleißig? Frauenarbeit in der

Region Stuttgart seit dem 18. Jahrhundert. Hrsg, von
der Gleichstellungsstelle Stuttgart. Silberburg-Verlag
Tübingen 1995.252 Seiten mit60 Abbildungen. Gebun-
den DM 24,80. ISBN 3-87407-216-9.

Noch immer hält sich der Mythos vom «ältesten Gewerbe der

Welt», der die Prostitution als gleichsam natürliche Erschei-

nung sieht und die zugrunde liegenden Machtstrukturen außer
Acht lässt. Er bezieht sich auf Jahrtausende zurückliegende reli-

giöse Riten. Bräuche zur Förderung der Fruchtbarkeit wurden

zunächst ausschließlich von Frauen praktiziert. Diese

ursprünglichen Vegetationskulte symbolisieren die Frau als

Urbild der Fruchtbarkeit. Erst als die Macht der Männer wuchs

und sie sich Zugang in die Religion verschafften, wandelten sich

die Vegetationskulte, und es entstanden heterosexuelle Riten, in

denen die Frauen nur noch Sexualobjekte waren.

Noch immer darf man (frau) offenbar den Mythos ver-

breiten, dass alles Übel der Erde, ja gleichsam das Böse mit

dem Mann auf die Welt gekommen sei. Aber weil es ein

Mythos ist, wäre es ungerecht, wollte man das von der

Gleichstellungsstelle Stuttgart herausgegebene Buch über

Frauenarbeit in der Region Stuttgart an obigen einleiten-

den Bemerkungen zu Ina Hochreuthers Beitrag über die

Prostitution in Stuttgart von 1945 bis zur Gegenwart mes-
sen, ragt dieserBeitrag doch als ideologiebefrachtetes und
recht unwissenschaftliches Fanal - die zitierte Stelle zu

prähistorischen religiösen Riten wird von der Autorin

übrigens durch ein unveröffentlichtes (!) Manuskript einer
Juristin (!) belegt - aus der Sammlung von 17 Aufsätzen

zur beruflichen Tätigkeit und Stellung der Frauen in der

Region Stuttgart heraus.
Freilich aber mag das Zitat stehen für eine teils schlud-

rig erfolgte Redaktion des Bandes, wie doppelt abge-
druckte Absätze (5.9/10), die fehlende Auflösung von

Abkürzungen (etwa von zitierten wissenschaftlichen Zeit-
schriften) oder kleinere sprachliche Mängel belegen. So

wird etwa eine mitten im Artikel gestellte rhetorische

Frage als «Ausgangsfrage» bezeichnet (S. 122) oder es

heißt «keine» statt kein «l'art pour l'art» (S. 54). Gerade bei

einem vermuteten solidarischen Umgang der Frauen im

Frauenmuseum e.V, in dessen Rahmen der Band ent-

stand, sollte es möglich sein, den Leser vor ungeprüfter
subjektiver, jedoch einem Beitrag als gesichertes Axiom

vorangestellter «Schräg-Bildung» (Friedrich Schiller) zu

bewahren. Einige sexual-psychologische Bemerkungen
zur Prostitution wären mehr, jedoch halt eine weniger
Schlagende (nämlich die Männer in genere treffende) Ein-

leitung gewesen.

Doch wenden wir uns den positiven Seiten des vorlie-

genden Bandes zu. Es stellt ein unzweifelhaftes Verdienst

der 18 Autorinnen dar, teils den Fachleuten, teils auch

einer interessierten Öffentlichkeit schon Bekanntes vorzu-

stellen - etwa die Lebenswerke der Hoffaktorin Karoline

Kaulla (Sybille Oßwald-Bargende), der Direktorin der

Ludwigsburger Porzellanmanufaktur Seraphia de Bekke

(Claudia Liebenau-Meyer) oder der Schriftstellerin und

Redakteurin Therese Huber (Maja Riepl-Schmidt) -, oft-
mals aber auch ganz überraschende und neue Einblicke in

weibliche Berufstätigkeit seit dem Zeitalter des Barocks zu

vermitteln: Dazu gehören etwa das Elend der Eisenbahn-

bauarbeiterinnen Mitte des letzten Jahrhunderts (Regina
Bormann), die «Berufung» der Diakonissen als echter

alternativer Lebensentwurf (Andrea Kittel), die psychi-
sche und physische Belastung der Telefonistinnen, der

«Fräulein vom Amt» (Ricarda Haase), die raffinierte

Bleyle-Familien-Ideologie (Beate Bechtold-Comforty) oder
die im eigentlichen Sinne frauenfeindlich geplanten Häu-

ser der NS-Vorzeige-Siedlung «Wolfbusch» in Stuttgart
(Cornelia Karow), um einige Beispiele zu nennen.

Niemand wird bezweifeln wollen, dass Frauen nicht

nur in der Vergangenheit einer schweren Doppelbelastung
durch Familie und berufliche Tätigkeit ausgesetzt waren
und sind. Der vorliegende Band vermittelt dazu Fakten

und Einblicke. Allerdings ist unübersehbar, dass hierbei

doch gravierende Unterschiede zwischen den ihr Leben

erleidenden Frauen der unteren und mittleren Bevölke-

rungsschichten und den (wenigen) ihr Leben mehr oder

weniger frei gestaltenden Frauen wie einer Madame

Kaulla, einer Manufakturdirektorin Becke oder der

SchriftstellerinHuber bestanden. Auch wenn dies so nicht

thematisiert wird, sollte es doch zu denken geben.
Raimund Waibel

Gisela Fessel: «Soviel der Häuser auf der Erde

stehn ...» Eine Aystetter Tochter erzählt. Frieling und

Partner GmbH Berlin 1999. 256 Seiten mit 25 Abbil-

dungen. DM 24,80. ISBN 3-8280-1006-7.

Für ihre Kinder und Enkel erzählt die Verfasserin ihre

Erlebnisse in den Jahren 1933 bis 1953, von der ersten

bewussten Kindheit bis zur Heirat. Das allgemein Interes-

sierende an diesem Bericht ist die Darstellung der Ver-

flechtung des alltäglichen Lebens in der Großfamilie auf
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einem Gutshof in der Nähe von Augsburg mit dem

Geschehenen im Dritten Reich und in der Nachkriegszeit.
Die Begegnung von Tradition und dem sich wandeln-

den Umfeld ist unbefangen und ohne Beschönigung dar-

gestellt. Der Bogen ist weit gespannt: Zwischen Kuhstall

und Kartoffelacker, Konzertsaal und Theaterloge, zwei-

klassiger Dorfschule, Gymnasium, erlebt als Fahrschüle-

rin, im Internat und in der Kinderlandverschickung. Der

Krieg bringt dann das Bangen um den Vater, die Brüder

und Freunde, die im Felde stehen, mit der Trauer um die

Gefallenen, die Luftangriffe auf Augsburg, wo ein Bruder

als Luftwaffenhelfer im Einsatz steht, Tieffliegerangriffe
auf die Landbevölkerung, Lebensmittelkarten und Be-

zugsscheine für Textilien und Schuhe. Es folgt die Besat-

zungszeit, die Einweisung von Flüchtlingen und Heimat-

vertriebenen, die zu «Neubürgern» werden. Die

«Umerziehung», der Nürnberger Prozess, die Spruchkam-
mern zur «Entnazifizierung» werden zu heiß diskutierten

Gesprächsthemen. Es reift die Erkenntnis, dass sich jeder,
der jene Zeit miterlebt hat, derWahrheit stellen muss: Man

kann vor jedem davonlaufen, nur nicht vor sich selbst.

Manche Pläne für die eigene Lebensgestaltung ließen

sich angesichts der allgemeinen Umstände der Nach-

kriegszeit nicht verwirklichen. Immerhin war nach Been-

digung einer landwirtschaftlichen Lehre für die Verfasse-

rin ein einjähriger Aufenthalt in Schweden möglich. Als

sie 1952 auf das elterliche Gut zurückkehrte, wirkte dort

als Aushilfsverwalter für ein Jahr ein von einem ost-

preußischen Gut stammender Landwirt, der nach vierein-

halbjähriger russischer Kriegsgefangenschaft in Sibirien

und anschließender zweijähriger Krankheit versuchte,

wieder in seinem erlernten Beruf Fuß zu fassen. Nach eini-

ger Zeit «funkte» es zwischen der Tochter des Hauses und

dem Verwalter. So schließt der lesenswerte Bericht, eine

aufschlussreiche Quelle zur Zeitgeschichte, mit der Heirat

im Oktober 1953 ab. Hans Binder

Musik in Baden-Württemberg. Jahrbuch 1999

(Band 6). Im Auftrag der Gesellschaft für Musik-

geschichte in Baden-Württemberg herausgegeben von

Georg Günther und Reiner Nägele. Verlag J. B. Metzler

Stuttgart 1999. 287 Seiten. Kartoniert DM 78,-. ISBN

3-476-01713-3.

Einen thematischen Schwerpunkt dieses Jahrbuchs bildet
die Frage nach dem Editionskonzept der Denkmäler der

Musik in Baden-Württemberg, das seit dem Erscheinen des

ersten Bandes der «Denkmäler» 1993 immer wieder zu

Irritationen und kontroversen Diskussionen führte, da es

im Notenbild, was Schlüsselung, Partituranordnung und Text-

orthographie betrifft, von der Norm abweicht, die die großen Edi-

tionsreihen der Gegenwart befolgen. In zwei Aufsätzen -

Schrift der Moderne und Musik der Vergangenheit. Zu Funkti-

onsverschiebungen in der Notations- und Editionspraxis,
S. 167-173 und Zur Edition von Musik des 16. Jahrhunderts.
Formen und Aufgaben historischer Partituren, S. 185-208 -

rechtfertigt der Tübinger Ordinarius für Musikwissen-

schäft Manfred Hermann Schmid die moderne Form der

Edition. Mit der Schrift des 20. Jahrhunderts sei in hohem

Maße und in unterschiedlichen Formen Musik der Vergangen-
heit zugänglich geworden. Dem gegenüber referiert Petrus

Eder OSB die in drei verschiedenen Veröffentlichungen

vorgetragene Kritik von Ulrich Siegele, weist das meiste

zurück, hält aber doch manche Verbesserungsvorschläge,
insbesondere was die Darbietung des Notentextes anbe-

langt, für erwägenswert.
Neben diesem Themenschwerpunkt beschäftigen sich

die Beiträge mit den Anfängen der evangelischen Kirchenmu-

sik in Mannheim, mit der Karlsruher Staatlichen Hoch-

schule für Musik in der NS-Zeit, den Donaueschinger

Musiktagen, mit der Geschichte von J. A. Schmittbaurs

Singspiel «Lindor und Ismene» sowie mit Joachim Raffs

«Macbeth». Erstmals wurde ein englischsprachiger Auf-

satz in die Reihe der Jahrbücher aufgenommen. Dabei

handelt es sich um eine Studie über die Tafelmusik bei den

Hochzeitsfeierlichkeiten von Herzog Ludwig von Würt-

temberg im Jahr 1585 und seinem Kammersekretär Mel-

chior Jäger 1586, die der kanadische Musikwissenschaftler

Paul Wiebe im Rahmen einer Dissertation vorgeigt hat.

Wie immer schließen eine Aufzeichnung von Helmut

Völkl über neue und restaurierte Orgeln in Baden-Würt-

temberg, ein Rezensionsteil, Berichte aus den Musikabtei-

lungen der Landesbibliotheken in Karlsruhe und Stuttgart
sowie eine Landesmusikbibliografie den wohl gelungenen
und interessanten Band. Sibylle Wrobbel

Michael Wenger: Schloss Solitude. 48 Seiten mit

42 Färb- und 22 Schwarzweiß-Abbildungen; Ingrid

Münch: Kloster Wiblingen. 48 Seiten mit 63 meist far-

bigen Abbildungen; Renate Fechner: Schlossgarten

Stuttgart. 48 Seiten mit 46 Färb- und 30 Schwarzweiß-

Abbildungen; Günther Bachmann: Kloster Alpirs-
bach. 56 Seiten mit 84 Färb- und 6 Schwarzweiß-Abbil-

dungen.
Alle vier Broschüren wurden herausgegeben von

Staatliche Schlösser und Gärten in Baden-Württem-

berg und sind erschienen im. Deutschen Kunstverlag
München 1999. Broschur je 8,50 DM.

Teils schon in derReformation, später dann in der Säkula-

risation, teils 1918/19nach demUntergang der Monarchie

als nicht zum Privatbesitz der Häuser Baden und Würt-

temberg gehörig sind eine Anzahl bedeutender histori-

scher Gebäude, Klöster, Schlösser, aber auch Gärten und

Parkanlagen in den Besitz der öffentlichen Hand gekom-
men. Diese werden von der Abteilung «Staatliche Schlös-

ser und Gärten» bei den Oberfinanzdirektionen, also vom

Finanzministerium verwaltet. Viele dieser historischen

Zeugen sind für die Öffentlichkeit vollständig - wie etwa

der Stuttgarter Schlossgarten - oder doch wenigstens zum
Teil und im Rahmen von Führungen - wie die Schlösser

und ehemaligen Klöster - zugänglich.
Das Finanzministerium Baden-Württemberg hat in den

vergangenen Jahren die Öffentlichkeits- und Informati-
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onsarbeit für die von ihmverwalteten Zeugen der Landes-

geschichte ganz erheblich ausgeweitet. Dazu gehört es

selbstverständlich auch, in moderner Form über

Geschichte und historische Hintergründe, über die Gestalt
derObjekte und ihre kunsthistorischeBedeutung zu infor-
mieren. Eine Reihe kunsthistorischer Führer zu den staat-

lichen Schlössern und Gärten in Baden-Württemberg in

Zusammenarbeit mit dem Staatsanzeiger will somit eine
Lücke schließen.

Aus dem Rahmen der für nicht wenige - aber doch

nicht alle - der staatlichen Schlösser und Gärten bereits

existierenden, recht vielgestaltigen kleinen Kunstführer

fallen die Broschüren der Reihe bereits durch ihr raumbie-

tendes Format heraus - gerade noch in die Westentasche

passende 12,5 x23,5 cm -, durch ihr schlichtes graues, nur

von einer schematischen Computergrafik des jeweiligen
Objektes geziertes Äußeres, aber mit vielen Farbfotos sehr

aufwendiges, dennoch ohne zeitgeistliches Schnick-

schnack und übersichtlich gestaltetes inneres «Outfit»,
wobei in den ausführlichen und umfangreichen Bildun-

terschriften viel zusätzliche Information steckt, aber auch

durch einen bemerkenswert moderaten Preis. Großzügig
auch die zwei- und dreiseitigen Pläne jeweils in der vor-

deren und hinteren ausfaltbaren Umschlagklappe.
Der Aufbau der Führer folgt einem vorgegebenen

Schema und Ordnungsprinzip: einleitend ein Überblick

über die geistigen Hintergründe und die historische Ent-

wicklung der Objekte -besonders reizvoll und interessant

im Falle des Schlossgartens in Stuttgart -, gefolgt von der

Baugeschichte und der eingehenden Beschreibung der

Bauten und Gärten und ihrer Ausstattung, ergänzt schließ-
lich durch eine Liste ausgewählter Literatur. Der Führer
zumKloster Alpirsbach umfasstzudem noch ein Glossar

zur Erklärung verwendeter Fachausdrücke und eine Zeit-

tafel, die man in den anderen Führern allerdings sehr ver-

misst.

DerLeser erhält einen gutenÜberblick über Geschichte

und Kunstgeschichte, unterstützt durch eine reiche Bebil-

derung. Der bemerkenswerte, ausnehmend positive
Gesamteindruck wird freilich etwas getrübt durch eine

Reihe teils den Text, teils die Bilder, aber auch die Konzep-
tion betreffende «handwerkliche Mängel», die von einem

aufmerksamen Lektorat oder einer erfahrenen Redaktion,
die sich für die Qualität der Veröffentlichungen verant-

wortlich fühlt, hätten vermieden werden müssen.

Begrüßenswert ist die gestalterische Idee, die breite

Randspalte durch zusätzliche Fotos anzureichern,
unschön sind aber die briefmarkenkleinen Fotos der Rand-

spalte, wenn für sie ungeeignete Motive gewählt wurden;
wie im Klosterführer Alpirsbach ein Lageplan (!) des alten
und neuen Klosters oder eine detailreiche vergoldete
Schnitzerei im Chorgestühl von Wiblingen, von der auf

dem Foto allenfalls etwas zu erahnen ist. In den zuerst

erschienenen Führern lässt die Qualität der Bilder zudem
sehr zu wünschen übrig (Rasterprobleme, «versoßte»

Fotos), ein Umstand, der durch den Wechsel der Repro-
anstalt offenbar bereits bereinigt wurde. Störende und

unschöne Trennungen und Zeilenfall lassen sich durch

eine Endredaktion nach dem Layout ebenfalls vermeiden

wie fast bis in den Buchfalz des Buchrückens laufende

Textzeilen (v. a. Kloster Wiblingen).
Mehrnoch als diese eher handwerklichen Mängel rührt

das Sprachniveau der Texte an die Substanz der ambitio-

nierten Publikationsreihe, die ja nun doch für einen breite-

ren, wissenschaftlich eher unerfahrenen und mit der aka-

demischen Fachsprache im Allgemeinen und jene der

Kunsthistoriker im Speziellen nicht unbedingt vertrauten
Leserkreis verfasst wurde. Gefordert wären doch eigent-
lich allgemein verständliche Broschüren mit wissenschaft-

lichem Anspruch. Teilweise muss man sich aber fragen,
warum und für wen die Führer eigentlich geschrieben
wurden, ob für Fachzeitschriften oder das besuchende

Publikum (Ausnahme: der Führer zum Stuttgarter
Schlossgarten). Umständlich verschachtelte und gesperrte
Sätze wirken schwerfällig und animieren zur Lektüre

genauso wenig wie eine gespreizte akademische Aus-

drucksweise, so prägnant und kurz sie auch sein mag,

wenn sogar der einschlägig erfahrene Leser nicht selten

zweimal hinschauen muss: Bewegungsduktus im Anord-

mmgsschema -Mittelachsendivergenz - Additives Grundprin-
zip - «fliegende» komposite Pilaster - tektonischer Charakter

durch Vertikalbetonung, eine konkav einschwingende Galerie,
nicht näher dargestellter Formenvorrat des ausklingenden
Rokkoko. Die Reihe könnte fast beliebig fortgeführt werden:
Das ist alles sicher richtig, wird aber vielleicht von man-

chem Leser nicht verstanden und stört auf jeden Fall den
Lesefluss nachhaltig.

Einem Lektorat muss auch auffallen, dass der Stukka-

teur der Räume im Wiblinger Gästequartier im Text Giu-

seppe Mola, in den Bildunterschriften aber Mala heißt

(Mola ist richtig) und dass im Literaturverzeichnis zwar

das allseits bekannte Handbuch der Deutschen Kunst-

denkmäler von Georg Dehio erscheint, die für die histori-

schen Teile mindestens ebenso wichtige, aber weniger
geläufige «Germania Benedictina» jedoch fehlt, gleichfalls
grundlegende Arbeiten wie die Behandlung in den «Würt-

tembergischenKunst- und Altertumsdenkmälern» oder so
kenntnisreiche Beschreibungen wie jene von Gebhard

Spahr in der Reihe Oberschwäbische Barockstraße. Auch
wäre ein Hinweis auf die von derOberfinanzdirektion ein-

gerichteteDauerausstellung zur Klostergeschichte Wiblin-

gen in der ehemaligen Klosterpfisterei (Bäckerei) sicher

angebracht gewesen. Raimund Waibel

Joachim Lipp (Hrsg.): Horb am Neckar. Natur und

Geschichte erleben. (Veröffentlichungen des Kultur-

und Museumsvereins Horb, Folge 12). Kultur- und

Museumsverein Horb 1997. 360 Seiten mit zahlreichen

Abbildungen. Pappband DM 49,-. ISBN 3-89570-291-9.

Die «Folge 1» der Veröffentlichungen des Horber Kultur-

und Museumsvereins wurde 1981 vorgelegt. Seitdem

erschienen in unregelmäßigen Abständen elf Hefte im

Folio-Format, die ganz unterschiedlichen Themen gewid-
met waren: «Horber Wappenbuch», «Hexenprozesse im

Horb», «Horber Wehrgeschichte», «Fürstabt Martin Ger-

bert, Horbs großerSohn», «150 JahreSchwarzwälder Dorf-
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geschichten von Berthold Auerbach», «Veit Stoß - Bild-

hauer von Horb». Zu diesen Heften gesellt sich nun, um

gewissermaßen das ersteDutzend abzurunden, ein stattli-

cher - umfangreicher und großformatiger - Band mit

einem Überblick zur Horber Stadtgeschichte.
Eröffnet wird das Buch mit einem Beitrag zur Horber

Naturkunde. Es folgen Aufsätze zur Geschichte Horbsvon

den ersten Spuren einer Besiedlung bis heute: Frühge-
schichte des Horber Stadtgebiets, Horb zur Zeit des Heili-

gen Römischen
Reiches Deutscher Nation, im Königreich

Württemberg, zur Zeit der Weltkriege, nach dem Zweiten

Weltkrieg, Neueres Stadtgeschehen und Stadtentwicklung.
Danach werden Sonderthemen aufgegriffen, teils knapp
skizziert - Bundeswehrstandort Horb, Horber Sagen und

Originale -, teils ausführlicher dargestellt. Einen relativ

breiten Raum nehmen zwei Aufsätze über Kirchen und

Schulen im 19. und 20. Jahrhundert sowie ein Aufsatz über

das graue Horber Tuch ein. Wer mag, kann dann den Spu-
ren großer Horber (alles Männer) nachgehen. Ein eigenes
kleines Kapitel ist Kaspar Kaltenmoser, einem Horber

Genremaler der Münchner Schule, gewidmet. Gut illus-

triert ist eine Bestandsaufnahme Kleindenkmale der Gemar-

kung, die Grenzsteine, Sühnekreuze, Denkmale, Kapellen,
Brunnen und Quellen verzeichnet. Ergänzt wird dieser

Beitrag durch eine Auflistung der Flurnamen samt kurzer

Namenserklärung.
Entstanden ist so ein bunter Reigen zur Horber Stadt-

geschichte, ein anschauliches, lebendig geschriebenesHei-

matbuch, das, wie der Oberbürgermeister im Vorwort

schreibt, alteingesessene oder frühere Bürger ebenso wie

Neubürger in das bunte Auf und Ab unserer dramatischen,

interessanten, amüsanten - manchmal auch schwierigen -

Geschichte entführen möchte. Ein Anhang mit Alte Maße,
Gewichte, Münzwerte, ein Quellenverzeichnis und Litera-

turhinweise beschließen den Band. Sibylle Wrobbel

In einem Satz

Benigna Schönhagen: «Ja es ist ein weiter Weg von der

Judenschule bis hierher ...» Kilian von Steiner und

Laupheim. (Spuren 42). Schiller-Nationalmuseum Mar-

bach 1998. 16 Seiten mit 12 Abbildungen. Broschiert

DM 9,80. ISBN 3-929146-81-9.

Die Autorin geht den Spuren des Laupheimer Juden
Kilian von Steiner (1843-1903) nach, die dieser in seiner

Geburtsstadt hinterlassen hat; dabei skizziert sie das

Leben und Werk eines umtriebigen, wirtschaftlichmächti-

gen, kulturell und sozial überaus engagierten Menschen,
der sich als Mitbegründer der Württembergischen Ver-

einsbank, der BASF, der Deutschen Verlagsgesellschaft -

um nur einige seiner Aktivitäten zu nennen - einen

Namen machte und nicht zuletzt maßgeblich beteiligt war
an der Gründung des Schiller-Nationalmuseums, für des-

sen literarische Sammlungen er großzügig mit eigenen
Stiftungen den Grundstock legte.

Luise Besserer: Berta und Innozenz bleibet drbei. 38

schwäbische Sketche. Silberburg-Verlag Tübingen 1999.

144 Seiten. Kartoniert DM 19,80. ISBN 3-87407-287-8.

Diese Mundartsketche sind dem Alltag, den menschli-

chen Schwächen des schwäbischen Ehepaars Berta und

Innozenz «abgelauscht», eine Fortsetzung jener erfolgrei-
chen, kleinen humorvollen Hörspiele, die durch den

«Radio-Treff» im Südwestrundfunk Studio Tübingen
bekannt wurden.

Andreas Braun und Josip Madracevic: Stuttgart. Neue

Ansichten. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1999.104 Seiten

mit 176 farbigen Abbildungen. Pappband DM 39,80. ISBN

3-8062-1449-2.

Gut harmonieren in diesem schönen Bildband die

durchgehend dreisprachigen - deutsch, französisch, eng-
lisch - Texte von Andreas Braun, Chefredakteur von

«Sonntag Aktuell», mit den meisterlichen Fotos von Josip
Madracevic: ein liebevolles Porträt Stuttgarts mitbekann-

ten, aber auch vielen ungewöhnlichen «Einblicken».

Naturschutzgebiet Jusi - Auf dem Berg. Herausgegeben
von der Landesanstalt für Umweltschutz Baden-Württem-

berg. Verlag regionalkultur Übstadt-Weiher 1999.96 Seiten

mit überwiegend farbigen Abbildungen und drei Detail-

karten. Broschiert DM 14,80. ISBN 3-89735-102-1.

Dieses Heft gibt einen faszinierenden Einblick in die

Entstehung und die Geschichte des Jusi, dieses einzigarti-

gen Naturschutzgebiets am Rand der Schwäbischen Alb,

dessen Lage eine phantastische Aussicht bietet und an

dessen Hängen man andernorts längst verschwundene

Kostbarkeiten der Tier- und Pflanzenwelt finden kann.

Reutlinger Geschichtsblätter. Jahrgang 1998. Herausge-

geben vom Stadtarchiv Reutlingen und dem Reutlinger
Geschichtsverein 1998.388 Seiten mit86 Abbildungen und

31 Tafeln. Leinen DM 42,-. ISSN 0486-5901.

Ein Themenschwerpunkt dieser wieder gut gelunge-
nen Jahresgabe bildet der Aufsatz vonGudrun Weihe über

die vorgeschichtlichen Siedlungsspuren auf der Achalm

(Seite 9-136), darüberhinaus enthält der Band interessante

Beiträge über den Baubeginn der Reutlinger Marienkirche

(Ellen Pietrus), über die Reutlinger Stadtschreiber im 14.

Jahrhundert (Wolfgang Wille), über Tigerfeld im Bauern-

krieg (Gerhard Kittelberger), über die Mediatisierung der

Reichsstadt 1802/03 (JohannesGrützmacher), zuWilhelm

Waiblingers Aufenthalt in Reutlingen (Ralf Oldenburg)
und zur Entstehungsgeschichte des Landkreises Reutlin-

gen (Irmtraud Betz-Wischnath).

Hans Binder: Entdeckungsreise durch die Schwäbische

Alb. Ziethen-Panorama Verlag Bad Münstereifel 1999.

84 Seiten mit 94 Farbabbildungen. Pappband DM 29,80.
In diesem kleinen dreisprachigen (deutsch-englisch-

französisch) Bildband geben der interessante Text von

Hans Binder und die meisterlichenFotos von Robert Knöll

einen hervorragenden Überblick zur Schwäbischen Alb,

vermitteln in Wort und Bild eine reizvolle Landschaft mit

reicher Geschichte und bemerkenswerten Kunstschätzen.
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Horst Schmid-Schickhardt: Bedeutende Verwandte um

Heinrich Schickhardt. Selbstverlag Baden-Baden 1999.

129 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Kartoniert.
Heinrich Schickhardt, der Architekt, Ingenieur und

Städteplaner sowie sein genialer Neffe Wilhelm, derErfin-

der der erstenRechenmaschine der Welt, stehen im Mittel-

punkt dieses Buchs; doch wird darin auch solcher Fami-

lienangehöriger gedacht, die weniger bekannt sind, aber
doch auch bedeutend waren, etwa des Barockmusikers

Johann Christian Schickhardt (1680-1762) oder des Land-

schaftsmalers Karl Schickhardt (1866-1932).

Renate Ludwig und Peter Marzolff: Der Heiligenberg
bei Heidelberg. (Führer zu archäologischen Denkmälern

in Baden-Württemberg, Band 20). Konrad Theiss Verlag
Stuttgart 1999. 120 Seiten mit 63 teils farbigen Abbildun-

gen und einer Karte. Kartoniert DM 18,-. ISBN 3-8062-

1416-6.

Dieser Führer ist ein idealer Begleiter auf dem ausge-

schilderten Rundwanderweg, der eine Fülle archäologi-
scher und historischerDenkmäler veranschaulichtvon der

Jungsteinzeit über die frühmittelalterlichen Klosterruinen

bis zur NS-«Thingstätte».

Hans Halla: Waldgänge eines passionierten Forstman-

nes. Wissenswertes, Persönliches und Hintergründiges
über Bäume und Sträucher unserer Heimat. DRW-Verlag
Weinbrenner Leinfelden-Echterdingen 1998. 306 Seiten mit

107 Farbfotos. Gebunden DM 59,-. ISBN 3-87181-410-5.

Zwar ist dieses Buch alphabetisch aufgebaut - von

Apfel, Aspe, Birke über Efeu, Fichte, Linde usw. zu Ulme,
Walnuss und Zuckerahorn -, doch ist es weit mehr als ein

Lexikon der wichtigen einheimischen Bäume und Sträu-

cher: Es enthält eben nicht nur Informationen zur Botanik,
sondern vermittelt, leicht lesbar, viel Wissenswertes rund

um die Pflanzen, erläutert etwa deren Nutzen und Heil-

wirkung oder die mit ihnen verbundenen Bräuche und

Sagen.

Lutz Reichardt: Ortsnamenbuch des Ostalbkreises.

(Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche
Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe B, Forschun-

gen, Bände 139 und 140).Teil L: A-L; Teil II.:M-Z. W. Kohl-

hammer Verlag Stuttgart 1999. 821 Seiten und eine Karte.

Gebunden DM 136,-. ISBN 3-17-015353-6.

In bewährter Art und Weise dokumentiert der Verfasser

die frühesten Belege aller Ortsnamen im Ostalbkreis, auch

von inzwischen abgegangenen Gehöften oder Siedlungen,
erklärt - sprachwissenschaftlich - die Entstehung und

Bedeutung der Ortsnamen und verfolgt deren Entwick-

lung bis zur heute amtlichen und mundartlichen Form.

Claus-Wilhelm Hoffmann (Hrsg.): Jakob Bräckle

(1897-1987). Maler. Monografie. Konrad Theiss Verlag
Stuttgart 1998. 390 Seiten mit 310 Farbtafeln und zahlrei-

chen Schwarzweiß-Textabbildungen. Gebunden DM 98,-.
ISBN 3-8062-1281-3

Mit dieserMonographie wird erstmals Leben und Werk

des Malers JakobBräckle aus Winterreute bei Biberach a. d.

Riss, von dem etwa 4000 Bilder - meist oberschwäbische

Landschaften und bäuerliches Genre - erhalten sind,
umfassend gewürdigt.

Martin Ehlers und Karin Stober: Maulbronn. Das

Kloster und die Maler. Eine Abtei in alten Ansichten.

Verlag am Klostertor Maulbronn 1998. 235 Seiten mit 160,
teils farbigen Abbildungen. Pappband DM 58,- (Ein-
führungspreis). ISBN 3-926414-27-8.

In diesem ausnehmend schön gestalteten Band werden

- zu einem großen Teil erstmals - nach alten Gemälden,

Aquarellen, Zeichnungen, Lithografien, Kupfer-, Stahl-

und Holzstichen Ansichten des Klosters Maulbronn veröf-

fentlicht, diese erläutert und ihre Künstler beschrieben:

Ein Werk, das mansich als Vorbild für andere Klöster nur

wünschen kann.

Weitere Titel

Carlheinz Gräter: Der Bauernkrieg in Franken. 2., über-
arbeitete Auflage Fränkische Nachrichten Druck- und Ver-

lags-GmbH Tauberbischofsheim 1999.160 Seiten mit zahl-

reichen Abbildungen. Gebunden DM 19,80. ISBN

3-924780-34-X.

Karl Heinz Burmeister: Der Schwarze Tod. Die Juden-
verfolgung anlässlich der Pest von 1348/49. Stadt Göp-
pingen 1999. 24 Seiten mit 4 Abbildungen. Broschiert

DM 7,-. ISBN 3-933844-29-0.

Theodor Heuss: Schattenbeschwörung. Randfiguren der

Geschichte. Neuausgabe der Erstauflage von 1947,

herausgegeben und mit einem Vorwort versehen von

Gert Ueding. Klöpfer & Meyer Verlag Tübingen 1999.180

Seiten. Gebunden DM 34,-. ISBN 3-931402-52-5.

Manfred Eichhorn: Das Schwäbische Paradies. Ein

Mundartstück. Überarbeitete Fassung Silberburg-Verlag
Tübingen 1999. 112 Seiten mit 12 Abbildungen. Kartoniert
DM 19,80. ISBN 3-87407-339-4.

Dieter Buck: Fundort Natur. Natursehenswürdigkeiten
zwischen Schwarzwald und Schwäbischer Alb. Ars

vivendi Verlag Cadolzburg 1999. 160 Seiten mit zahl-

reichen farbigen Abbildungen. Kartoniert DM 24,80. ISBN
3-89716-085-4.

Bärbel Kalmbach: Unterwegs auf den alten Kirchwegen
im ehemaligen Kirchspiel Dornstetten und Grüntal.

Balsam für Leib und Seele. Ein Wanderführer mit

Geschichte und Geschichten. Verkehrs- und Kulturamt

Dornstetten 1999. 80 Seiten mit einigen, teils farbigen

Abbildungen. Kartoniert DM 14,90.
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Nils Bremke: Schwarzwald quer. In sieben Tagen von

Freiburg zum Bodensee. Herausgegeben vom Schwarz-

waldverein. G. Braun Verlag Karlsruhe 1999. 72 Seiten mit

zahlreichen Abbildungen. Broschiert DM 14,80. ISBN

3-7650-8228-7.

Schwäbisches Grundwortschätzle. Silberburg-Verlag

Tübingen 1999. 120 Seiten. Broschiert DM 19,80. ISBN

3-87407-340-8.

Dieter R. Bauer u. a. (Hrsg.): Mönchtum -Kirche - Herr-

schaft 750-1000. Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1998.

359 Seiten. Leinen DM 89,-. ISBN 3-7995-7140-X.

Roman Janssen und Martina Schröder: Die Gültsteiner

Mühle im Laufe ihrer Geschichte. Zugleich 200 Jahre
Familie Unsöld. Herrenberg-Gültstein 1999. 104 Seiten

mit zahlreichen, teils farbigen Abbildungen. Pappband.
ISBN 3-926802-27-8.

Ruth Renee Reif: Die Stuttgarter Philharmoniker. Ein

historisches Portrait. Silberburg Verlag Tübingen 1999. 200

Seiten mit 248 Abbildungen und miteiner CD «Historische

Aufnahmen der Stuttgarter Philharmoniker». Gebunden

DM 48,-. ISBN 3-87407-319-X.

Günther Willmann: Eine Frage nach der andern. Begeg-

nungen am Mikrophon. DRW-Verlag Weinbrenner Lein-

felden-Echterdingen 1999. 178 Seiten mit einigen Abbil-

dungen. Pappband DM 29,-. ISBN 3-87181-419-9.

Rolf Bidlingmaier: Die Sieben Keltern in Metzingen.
Stadt Metzingen 1999. 80 Seiten mit zahlreichen, teils

farbigen Abbildungen. Broschiert DM 10,-. ISBN

3-934130-01-1.

Herbert Brauch: Flurnamen von Feuerbach (Feuerbacher

Geschichtsblätter, Heft 8). Bürgerverein Feuerbach 1999.

Teilnachdruck derDissertation des Verfassersvon 1934 «Die

Flurnamen von Feuerbach, Weilimdorf, Korntal, Zuffen-

hausen,Stammheim,Münchingen,Zazenhausen und Mün-

ster in ihrer sprachlichen und wirtschaftsgeschichtlichen
Bedeutung». 79 Seiten und zwei Karten. Broschiert DM 8,-

(zu beziehen über den Bürgerverein Feuerbach, Walpen-
reute 17,70469Stuttgart, Telefon: 0711/812841).

Nikolaus Niederich: Stadtentwicklung und Nahverkehr.

Stuttgart und seine Straßenbahnen 1868 bis 1918. (Veröf-

fentlichungen des Archivs der Stadt Stuttgart, Band 79).
Klett-Cotta Stuttgart 1998. 496 Seiten mit 80 Abbildungen.

Pappband DM 48,-. ISBN 3-608-91995-3.

Anschriften der Autoren und Bildnachweis

Julian Aicher, Rotis 5, 88299 Leutkirch

Rolf Emmerich, Paracelsusweg 7, 88471 Laupheim

UlrichGräf,Wolfsbergweg 3, 74392 Freudental

Winfried Hecht, Dr., Stadtarchiv, Postfach 1753, 78617

Rottweil

GritHerrmann, Tuttlinger Straße 7, 70619 Stuttgart

Fred Jänichen, Turmweg 82, 78628 Rottweil

Karl Keicher, Zähringer Straße 4, 78727 Oberndorf-Aistaig

Ulrich Klein, Dr., Württembergisches Landesmuseum,

Schillerplatz 6, 70173 Stuttgart

Bernhard Purin, Jüdisches MuseumFranken, Nürnberger
Straße 3, 90762 Fürth

Arno Ruoff, Dr., Römerstraße 27, 72149 Neustetten-Wol-

fenhausen

Sibylle Setzler, Zwehrenbühlstraße 11, 72070 Tübingen

Wolfgang Urban, Neckarhalde 30, 72108 Rottenburg

Reinhard Wolf, Uhlandstraße 8, 71672 Marbach a. N.

Titelbild: Frank Busch, Stuttgart; S. 5 und 7: Reinhard Wolf,

Marbach a. N.; S. 8-15: Karl Keicher, Oberndorf a. N.; S. 16f.:
Fotohaus Vesper und Trost, Ina Wager, Oberndorf a.N.;
S. 19, 23 unten, 28 oben und unten sowie 29: Privatfotos;

5.21f., 23 oben, 25, 28 Mitte, 31-37: Frank Busch, Stuttgart;
S. 27: Ulrich Gräf, Freudental; S. 39-43: Württembergisches
Landesmuseum; 5.44: Stadtarchiv VS-Villingen; 5.45:

Stadtarchiv Rottweil; S. 47-49, 52, 56 und 58: Institut für

Architekturgeschichte der Universität Stuttgart; S. 50 und

53f.: Landesbildstelle Württemberg; 5.58: Stadtarchiv

Stuttgart; 5.62: Privatfotos; S. 66-71 sowie 74 und 76:

Museum zur Geschichte von Christen und Juden in Laup-
heim; S. 72: Rolf Emmerich, Laupheim; S. 73 und 77: Foto-

Archiv Theo Miller, Laupheim; 5.75: Staatsarchiv Ham-

burg; S. 79: Privatfoto; S. 80-86: Wolfgang Adler,Blaustein;
S.B9f.:Ev. Stiftskirche Tübingen, Bettina von Gilsa; S. 103:

Gästeamt der Stadt Wangen i.A.; S. 104: factum Stuttgart;
S. 105f.: Manfred Grohe, Kirchentellinsfurt; S. 109: SHB;
S. 110: Wolfgang Rieger, Untermarchtal; S. 111: Lothar Zier,

Königseggwald; S. 112: Karl-Johannes Henzler, Wilhelms-

dorf; S. 116: Badische Landesbibliothek; S. 123: Stadtarchiv

Kirchheim/Teck.
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SHB intern • SHB intern • SHB intern • SHB intern

Mitgliederversammlung des Schwäbischen Heimatbundes
mit Begleitprogramm am 20. und 21. Mai 2000 in Wangen im Allgäu

Samstag, 20. Mai 2000
07.30 Uhr Abfa

09.45 Uhr

Abfahrt vom Busbahnhof Stuttgart,
Bussteig 14 (Zusteigemöglichkeit: 06.30

Uhr Busbahnhof Karlstraße, Heilbronn)
Ankunft im Hotel «Haus Waltersbühl»

(Akademie des württembergischen
Sports), Max-Fischer-Str. 4, 88239 Wan-

gen im Allgäu, Tel. (07522) 5057

10.30 Uhr

Zimmerbelegung und Imbiss

Mitgliederversammlung im Hotel

«Haus Waltersbühl», großer Saal

Tagesordnung
1. Begrüßung und Grußworte

2. Bericht des Vorsitzenden

3. Bericht des Geschäftsführers

4. Bericht des Schatzmeisters

5. Bericht des Kassenprüfers
6. Entlastung des Vorstands durch die Mitglieder-
versammlung

7. Wahlen zum Vorstand und Beirat

8. Erhöhung des Mitgliedsbeitrages
9. Entscheidung über eingegangene Anträge
10. Verschiedenes

AnträgezurTagesordnungsind spätestens fünfTagevor
der Versammlung demVorsitzenden zu übermitteln.

13.00Uhr Mittagessen
14.15 Uhr Abfahrt mit dem Bus ins Stadtzentrum

von Wangen.

18.00 Uhr

19.30 Uhr

Besichtigung der außerordentlich reiz-

vollen ehemaligen Reichsstadt, deren

Kernbereich bereits seit vielen Jahren
unter Ensemble-Denkmalschutz steht.

Während des ausführlichen Stadtrund-

gangs werden wir das Rathaus mit

historischen Kostbarkeiten wie der

Stadtansicht von 1611 und der berühm-

ten Land täfel von Johann Andreas

Rauch aus dem Jahr 1617 sowie die

Pfarrkirche St. Martin besichtigen.
Rückfahrt zum Hotel und Abendessen

Abfahrt zumSchloss Achberg. Besichti-

gung des malerisch gelegenen Barock-

schlosses mit seinen außergewöhnli-
chen Werkenbarocker Stukkateurkunst.

Gemütlicher Ausklang auf Schloss

Achberg. - Rückfahrt zum Hotel

Sonntag, 21. Mai 2000
7.30 Uhr Möglichkeit zur Teilnahme an einer

Kurzandacht

8.00 Uhr Frühstück

9.00 Uhr Abfahrt mit dem Bus ins Stadtzentrum

von Wangen.
Besichtigung des Weberzunfthauses,
neben dem Rathaus ältester Profanbau

der Stadt (Bohlenbalkendecke von

1342!) mit einmaliger Renaissancebema-

lung im Inneren, der spätgotischen
Rochuskapelle, der historischen Bad-

stube sowie der Museen der Stadt, die

über den Wehrgang der alten Stadt-

mauer miteinander verbunden sind.

12.00 Uhr Rückfahrt zum Hotel «Haus Walters-

bühl»

12.30 Uhr Mittagessen
anschließend Gepäckverladung

14.00 Uhr Einführungsvortrag zum Projekt des

Landes zur Erhaltung und Entwicklung
von Natur und Umwelt (PLENUM) in

Isny und Leutkirch durch Mitarbeiter

des Projektes
14.30 Uhr Abfahrt

15.15 Uhr Exkursion auf den Rangenberg bei Isny
Informationen zu Perspektiven der

aktuellen Landwirtschaft und einer

nachhaltigen Nutzung. Gespräch mit

einem beteiligten Landwirt
16.30 Uhr Abfahrt zur Käsküche Isny
16.45 Uhr Besichtigung der Käsküche Isny. Dar-

stellung der Idee der Erzeugergemein-
schaft, Verarbeitung und Vermarktung
regionaler Produkte.

Vesper mit Käse und Wurstwaren aus

demPLENUM-Gebiet

18.00 Uhr Rückfahrt nach Stuttgart und Heilbronn

Preis pro Person für das.Begleitprogramm zur Mitglie-
derversammlung (inkl. Busfahrt, Führungen, Eintrittsge-
bühren und Vesper am Sonntagabend):

DM 270,- inkl. Vollpension im Doppelzimmer
DM 280,- inkl. Vollpension im Einzelzimmer

Selbstfahrer erhalten einen Nachlass von DM 30,- pro
Person auf diese Preise.
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Jahresbeitrag und Jahresspende 2000

Liebe Mitglieder,
zusammenmit demHeft 1999/4 haben wir Ihnen den Mit-

gliedsausweis für 2000 und den Überweisungsvordruck
für den Jahresbeitrag und die Jahresspende 2000 zuge-
sandt. Viele Mitglieder haben den Jahresbeitrag zum

1. Januarbezahlt und auch noch eine Spende hinzugefügt.
Im Verhältnis zu anderen Institutionen ist unser Mit-

gliedsbeitrag gering. Dies auch deshalb, weil in unserem

Mitgliedsbeitrag ja der Bezug der Vierteljahreszeitschrift
enthalten ist. Wir möchten es damit jedem Interessenten

ermöglichen, dem Heimatbund anzugehören, auch wenn

seine finanziellen Verhältnisse keine größeren Sprünge
zulassen. Umso mehr bitten wir aber alle diejenigen, die
etwas mehr an Verdienst und Vermögen haben, die Exis-

tenz und die Arbeit des Schwäbischen Heimatbundes

durch eine zusätzliche Jahresspende zu garantieren und

zu unterstützen. In den vergangenen Jahren waren dies

immerhin rund 100000 DM, wofür wir sehr dankbar sind.

Es ist aber auch ein Akt von Solidarität gegenüber den Mit-

gliedern, die nicht so viel mehr aufbringen können.

Bitte unterstützenSie unsere Arbeit auch weiterhin mit

einer großherzigen Jahresspende. Vielen Dank im voraus.

Martin Blümcke, Vorsitzender

Schwäbischer Tüftler der Renaissance

Tagung des Schwäbischen Heimatbundes

über Heinrich Schickhardt

Freudenstadt. - Schwarzwälder Bote vom 11. Oktober

1999. Das Werk Heinrich Schickhardts, Baumeister der Re-

naissance und Planer der Stadt Freudenstadt (1558-1635),
erlebt zur Zeit selbst eine Renaissance. Das Stadtjubiläum
in Freudenstadt ist daran sicherlich nicht ganz schuldlos.

Davon ist Sönke Lorenz, Professor am Institut für ge-

schichtliche Landeskunde der Universität in Tübingen,
überzeugt.

Über das Wochenende veranstaltete das Institut mit

dem Schwäbischen Heimatbund Stuttgart und der Fritz-

Erler-Akademie eine Tagung in den Räumen der Aka-

demie, in der hochrangige Historiker aus dem Land mit

Vertretern aus dem Stadtarchiv Freudenstadt und Stadt-

historiker Hertel neueste Forschungserkenntnisse über

Leben und Werk Heinrich Schickhardts zusammentrugen.

Hintergrund ist eine Wanderausstellung zum gleichen
Thema, die am 20. Oktober im Hauptstaatsarchiv in Stutt-

gart eröffnet wird und zu der ein farbenprächtiger Begleit-
band von fast 400 Seiten in Deutsch und Französisch

erscheinen wird. Die ersten Druckbögen des Bandes wur-

den schon stolz in Freudenstadt vorgezeigt.
Was die Historiker so fasziniert, ist die europäische

Dimension desRenaissance-Baumeisters, der seine Spuren
in 38 Städten in Deutschland und Frankreich hinterlassen

hat. Und es sind auch nicht nur seine architektonischen

Leistungen wie die erste südwestdeutsche Planstadt Freu-

denstadt oder der Wiederaufbau von Stadtanlagen nach

Stadtbränden wie zum Beispiel in Schiltach, sondern

Schickhardtwar eine Art Universalgenie, das Brücken und
Salinen konstruierte, Kanäle und Wasserhebewerke

anlegte, Mühlen und Keltern, Bergwerke und Schmieden

baute und deswegen auch den Beinamen «schwäbischer

Leonardo» erhielt. Professor Wilfried Setzleraus Tübingen
vom Schwäbischen Heimatbund kommentiert diesen

Beinamen mit einem Schmunzeln: «Wenn man Rom mit

Stuttgart und Padua mit Backnang vergleichen will, kann
man dies auch mitLeonardo und Schickhardt tun...»

Von schwäbischer, freilich auch weltoffener, Art muss

der in Herrenberg geborene Baumeister tatsächlich gewe-

sen sein. Seine Konstruktionen, liebevoll bis ins Detail

«ausgemalt», zeichnen sich aus durch Funktionalität und

Sparsamkeit; Schickhardt widerstand allen Verlockungen
des höfischen Lebens, war geachteter Ehrenbürger in

Montbeliard. Wilfried Setzler: «Eben der Prototyp des

Bastlers und Tüftlers, des schwäbischen Unternehmers,
wie man ihn heute kennt.»

Die hochgelehrte Historikerrunde, geleitet von Sönke

Lorenz aus Tübingen und Elmar Haug von derFritz-Erler-

Akademie in Freudenstadt, machte sich am Sonntag auf zu
einer Exkursion zu verschiedenen Werken Meister Schick-

hardts. Stationen waren dabei unter anderem Marktplatz
und Stadtkirche in Freudenstadt, Grüntal und das Chris-

tophstal, der Marktplatz in Schiltach, die Salinen in Sulz,
die Städte Herrenberg und Tübingen.

Wangen im Allgäu: Blick aufs Martinstor.
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Freiwilligentrupp hilft der Natur am
Grafenberg gezielt auf die Sprünge

Stuttgarter Zeitung vom 26. Oktober 1999 - Immer im

Herbst macht sich ein Trupp freiwilliger Helfer am Gra-

fenberg in Herrenberg-Kayh zu schaffen: Ausgerüstet mit
Rechen und Arbeitshandschuhen macht sich das gute
Dutzend Leute an die Arbeit. Die Wiese an dem Steilhang
ist gemäht. Die Freiwilligen rechen das Mähgut auf eine
der ausgelegten Matten zusammen, die sie zu einem

weiter unten bereitstehenden Anhänger ziehen und abla-

den.

Das frische Mähgut werde entfernt, um der Wiese

Nährstoffe zu entziehen,erläutert der Herrenberger Forst-
direktor Hansjörg Dinkelaker. So könnten Pflanzen wie

Margerite, Glockenblume und Salbei gedeihen, die nähr-

stoffarme Standorte bevorzugen. Schon seit Jahrzehnten
kauft der Schwäbische Heimatbund, der regelmäßig zu

der Hege- und Pflege-Aktion im Herbst aufruft, Flächen
auf dem Bergsporn am Südtrauf des Schönbuchs an, um

dessen besondere Flora zu erhalten.

Sowohl für die Freiflächen wie für die naturbelassene

Waldgesellschaft am Grafenberg hat die Bezirksstelle für

Naturschutz und Landschaftspflege des Stuttgarter Regie-
rungspräsidiums einen Pflegeplan erstellt. Dieser sieht

unter anderem vor, dass dem Wald Einhalt geboten wird.
An seinen Rändern verbusche er und lasse Blütenpflanzen
wie beispielsweise Orchideen keinen Raum, erklärt Din-
kelaker.

Lohn für Pflege
von Weinbergen und Auen

Der Kulturlandschaftspreis 1999 wurde in der Wurmlinger
Uhlandhalle an sieben Gruppen verliehen

WURMLINGEN - Schwäbisches Tagblatt vom 12. Novem-

ber 1999. Besonders stolz über die seit 1991 vergebene
Auszeichnung für besondere Verdienste um die Kultur-

landschaft waren die zahlreich erschienenen Mitglieder
des Wurmlinger Vogelschutzvereins. Vor den Festreden

und der Preisvergabe in der Uhlandhalle führte der Ver-

einsvorsitzende Florian Wagner seine fast 150 Gäste

gestern nachmittag auf die Spitze des Kapellenbergs, um

weiträumig die Pflegemaßnahmen des Vereins zu erläu-

tern.

Der Kulturlandschaftspreis, dotiert mit insgesamt
21000 Mark, wird vom Schwäbischen Heimatbund und

der Sparkassen-Finanzgruppe alljährlich vergeben. Heuer
wurden neben dem Wurmlinger Vogelschutzverein noch

sechs Gruppen aus 60 Bewerbungen ausgewählt. Sie stam-

men aus dem Main-Tauber-Kreis, dem Kreis Schwäbisch

Hall, aus Korb, Pfullingen, Meßstetten und Veringenstadt.
Wie ein Lindwurm zog sich der Zug der Gäste am

Kapellenberg hin, angeführt vom Vereins-Chef Florian

Wagner. Seit vier Jahren mühen sich die Wurmlinger um

die Pflege und den Erhalt der Wacholderheiden. «Der

wichtigste Mann dabei», so Wagner, «ist der Schäfer Gerd
Stefan mit seiner Herde.» An einer erneuerten Weinberg-
mauer mit einem Gedenkstein anlässlich der gestrigen
Preisvergabe fügten Rottenburgs Oberbürgermeister
Klaus Tappeser, der Vorstandsvorsitzende der Tübinger
Kreissparkasse Elmar Jauch, der stellvertretende Wurm-

linger Ortsvorsteher Karl Wagner und Martin Blümcke

vom Schwäbischen Heimatbund die Schlusssteine ein.

Freiwillige rechen

dasMähgut am
Grafenberg oberhalb
von Herrenberg-Kayh
zusammen. Sie helfen
aufGrundstücken
des Schwäbischen

Heimatbundes.
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Auf dem Berg erläuterte Wagner die weit über den

Vogelschutz hinausgehende Landschaftsschutzpflege des

Vereins. Dazu gehört etwa die Patenschaft für den Arbach

oder die aufgelassene Kiesgrube «Steiniger Rain», wo die

Ziegen der Familie Schaich aus Hemmendorf grasen.

Überhaupt wäre die Arbeit, so Wagner, ohne die Zusam-

menarbeit mit der Bezirksstelle für Naturschutz und

Landschaftspflege in Tübingen gar nicht möglich gewe-

sen.

Insgesamt sieben Redner würdigten anschließend in

der voll besetzten Uhlandhalle das ehrenamtliche Engage-
ment in Vereinen und Gruppen. Martin Blümcke lobte das

Eintreten der Ministerin für den Ländlichen Raum, Gerdi

Staiblin, für den Landschaftsschutz, «selbst im Kabinett».

Der Geschäftsführer des Württembergischen Sparkassen-
und Giroverbandes Michael Hornverwies auf die Verbun-

denheit seiner «regional verwurzelten Institute mit den

Kräften vor Ort». Und Oberbürgermeister Klaus Tappeser
sah mit Blick auf den Kapellenberg und die Neckarauen

«nicht nur die Vogelwelt in Gefahr».

Ministerin Gerdi Staiblin zitierte unter anderen Niko-

laus Lenau mit seinen Versen: «Luftig wie ein leichter

Kahn...» In der kommenden Flurneuordnung können

nach ihrer Ansicht «Naturschutzziele nur großflächig und

ganzheitlich im Verbund mit Dorfstruktur und Landwirt-

schaft» gelöst werden.
Reinhard Wolf, Leiter der Stuttgarter Bezirksstelle für

Naturschutz und Landschaftspflege, vergab die Preise.

Für dieWurmlinger nahmen ihn Florian Wagner, Cornelia

Theune,WilfriedMiller, Roman Soziaghi,Heinz Schaffizel

und Brigitte Fahrner entgegen. Bevor es zum Abendessen

Wurmlinger Lammfleisch gab, sprach Vorstandsvorsitzen-

der Elmar Jauch, seit 27 Jahren Wurmlinger, von seiner

Affinität «zum gehegten Hausberg».

Gruppenbild mit den Empfängern desKulturlandschaftspreises. Von links: Michael Horn, Württembergischer Sparkassen- und

Giroverband, Martin Blümcke, Vorsitzender, Elmar Jauch, Kreissparkasse Tübingen, weiter rechts Ministerin Gerdi Staiblin und

ganz rechts Reinhard Wolf, Vorsitzender der Jury.

KVuaflHHBuchhandlung & Antiquariat seit 1823

Holzmarkt 5 • D-72070 Tübingen
Tel. 07071-23 018 • Fax 07071-23 651

Antiquariatskatalog Württembergica
(Bücher und Grafik 3300 Nr.)

soeben erschienen.

< ■ ' Die zahlreichen

. I Veranstaltungen
; zum Stadtjubiläum
I von Mai bis Juli 2000

; können Sie dem
I Programmheft entnehmen.

750 Jahre ; y

I Info: Stadt Waiblingen,
1 0 U WO | Kulturamt, An der Talaue 4

Stadt H O ; 71 334 Waiblingen
.Waiblingen ; Tel: 07151/2001-24

* ; Fax: 071 51/2001-27
I
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Kulturlandschaftspreis 2000
ausgeschrieben

Der Schwäbische Heimatbund, der Württembergische
Sparkassen- und Giroverband und die Sparkassen-Stif-

tung Umweltschutz setzen sich mit den Ihnen zur Verfü-

gung stehenden Mitteln dafür ein, dass die durch Men-

schenhand in JahrtausendengeschaffeneKulturlandschaft
mit ihrer Flora und Fauna geschützt sowie die Arten-

vielfalt und Schönheit der heimischen Fluren bewahrt

werden. Der unersetzliche Reichtum verschiedenartiger
und zugleich unverwechselbarer Landschaftsbilder als

gewachsene Ökosysteme und Kulturgüter soll auch kom-

menden Generationen erhalten bleiben.

Diese ganzheitliche Zielsetzung beruht auf den

Erkenntnissen historisch bewährter Bewirtschaftungsfor-
men und den Erfahrungen der Landnutzung im Einklang
mit der Natur. Sie soll Beispiel geben für die Versöhnung
von Ökonomie und Ökologie sowie eine realistische Ori-

entierung für die Praxis vor Ort bieten.

Mit dem Preis sollen besondere Verdienste um die

Erhaltung, Pflege und Wiederherstellung von Kulturland-

schaften gewürdigt werden. Ausgezeichnet werden Aus-

schnitte unserer Kulturlandschaft, in denen eine nachhal-

tige, traditionsbewußte Nutzung der Landschaft unter

Berücksichtigung der naturgegebenen Voraussetzungen,
der Ökologie, der Charaktermerkmale der Landschaft und

der Ästhetik erfolgt. Vorgeschlagene Objekte sollen sich

auf den Natur- und Umweltschutz beziehen, wobei eine

ausgewogene Verzahnung von Naturlandschaft, Kultur

und Heimat angestrebt wird.
Den Preis erhalten Einzelpersonen, Gruppen oder Ver-

eine, die eine Kulturlandschaft oder ein Kleindenkmal

pflegen oder betreuen, wobei der Vorschlag von jeder-

mann eingereichtwerden kann. Private Maßnahmen wer-

den Aktionen öffentlicher Institutionen in der Regel vor-

gezogen. Die Bewerbung soll aus demVerbandsgebiet des
Schwäbischen Heimatbundes, also den ehemals württem-

bergischen oder hohenzollerischen Landesteilen einsch-

ließlich der angrenzenden Gebiete kommen.

Die Sparkassen-Stiftung Umweltschutz stellt ein Preis-

geld in Höhe von 21.000 DM zur Verfügung, das aufgeteilt
werden kann. Über die Verleihung entscheidet eine Jury.
Der Preis wird in einer öffentlichen Veranstaltung überge-
ben. Die Vorschläge sind in der Größe DIN A 4 darzustel-
len, möglichst mit Fotos zu veranschaulichen und bis spä-
testens 31. Mai 2000 an den Schwäbischen Heimatbund zu

senden.

Weitere Informationen:

Schwäbischer Heimatbund

Weberstraße 2

70182 Stuttgart
Telefon 0711/23942-0, Telefax 0711/23942-44

Die «grünen Männ-

chen» legen letzte

Hand an, um eine alte

Weinbergmauer
wieder herzustellen.

Links oben der

Rottenburger Ober-

bürgermeister Klaus
Tappeser, in der Mitte

zwei arbeitslose

Zuschauer, Reinhard

Wolf und Martin
Blümcke.

Rechts oben: Dieser

Stein in der Trocken-

mauer am Wurmlin-

ger Kapellenberg
erinnert an die Über-

gabe des Kulturland-

schaftspreises 1999.
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Stuttgarter Stäffelesrutscher-Patent

Zu Gunsten der Lusthaus-Ruine im Stuttgarter Schlossgarten

Im vierten Jahr in Folge gingen 150 Teilnehmer am 9.

Oktober 1999 auf Stäffeles-Tour. Beim Württembergischen
Automobilclub(WAC) begrüßte Frau Ursula Roth als Vor-

sitzende der Stadtgruppe Stuttgart des Schwäbischen Hei-

matbundes die erwartungsvollen Mitglieder und Gäste

und gab um 10Uhr die wieder anspruchsvolleStrecke frei.
Nachdem im vergangenen Jahr derReinerlös (DM 2000,-)
dem Erwerb der Hund'schen Teiche im Pfrunger Ried

zugeflossen war, galt dieses Mal die ganze Aufmerksam-

keit der Lusthaus-Ruine im Schlossgarten. Bei vier Stun-

den (reine Gehzeit) konnte über Erhalt und Sanierung
dieser z. Zt. eingerüsteten Ruine viel diskutiert und

nachgedacht werden. Harald Schukraft, Mitglied und

Stadthistoriker, hatte wieder eine achtseitigeWegbeschrei-

bung erarbeitet. Sie ist ganz besonders gut gelungen,

großes Lob. So oft sah man die Wanderer lesender Weise

noch nie!

Die Troika Willy-Reichert-Staffel, Oscar-Heiler-Staffel

und Friedrich-E.-Vogt-Staffel war ein guter Anfang der

wieder von Gerhard Käser konzipierten Strecke. In weitem

Bogen wanderte man in Stuttgarts Süden -auch vorbei am

Theater am Faden - immer unter dem Motto «Stuttgart -

mein schönes Stuttgart». Vom Südheimer Platz zum Wald-

friedhof fuhr man mit der Seilbahn, ein technisches

Kleinod Stuttgarts, manch einer fuhr damit zum ersten

Mal. Eine Verschnaufpause wurde zuMittag im Heimgar-
ten St. Josef angeboten. Doch einige «Gipfelstürmer» leg-
ten da einen Zahn zu und ließen das Angebot links liegen.
Frisch gestärkt führte der Weg auf des Sonnenbergs
Höhen, weiter nach Degerloch und zum Schimmelhütten-

weg. Da wächst in exponierter Lage der Degerlocher

Schnarrenberg.
Hinab zur Liststraße und nochmals hinauf zur Alten

Weinsteige und zum Haigst, da war schon guteKondition

gefragt. Doch die Heimatbündler empfanden es als

Ehrensache und schnauften kräftig durch. Dann lag Stutt-

gart zuFüßen, ein prächtiger Ausblick, wirklich «Stuttgart
- mein schönes Stuttgart». Das war ein richtiger Höhe-

punkt für die Stäffelesrutscher, und obendrein noch bei so

gutemHerbstwetter.

Gemächlich führte der Weg nun abwärts die Römer-

straße zur Markuskirche. Dort überreichte Frau Roth die

dieses Mal besonders schön gelungenen Urkunden. Jedem
Teilnehmer wurde darauf bestätigt, dass er/sie 1158 Stäf-

fele hinauf und rund 1061 Stäffele hinab bewältigt hatte,
die Wegstrecke wird wohl ca. 18 km gewesen sein. Eine

wohl ausgewogene und abwechslungsreiche Strecke mit

Stäffele, Bürgerhäusern, Seilbahn, Wald und Weinbergen.
Grund genug, schnell zum Ausklang zur Dinkelacker-

Brauereigaststätte zu gelangen. Mit einem besonderen

Vesperangebot empfing dort die Wanderer das Ehepaar
Kiedaisch, und Hefezopf gab's zudem noch gratis! Schee
war's!

Von Franziska von

Hohenheim bis

Marie Luise Kaschnitz -

500 Jahre südwest-

deutscher Geschichte im

Spiegel faszinierender
Frauenportraits

I’ ■
'

J
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Preiswürdige Denkmalschützer
treffen sich im Badhaus

Denkmalschutzpreis 1999

ROTTWEIL - Schwäbische Zeitung vom 5. November

1999. Vor über 250 geladenen Gästen wurde der Denkmal-

schutzpreis 1999 gestern im Theater im Badhaus verliehen.

Fünf private Bauherren und deren Architekten wurden in

einem Festakt für ihre sensible Sanierung alter Bausub-

stanz geehrt.
Seit 22 Jahren verleiht der Schwäbische Heimatbund

diesen Preis, bereits zum dritten Mal entschied sich die

Jury für denkmalschützerisches Engagement in Rottweil.

Der Name Alfons Bürk taucht bei allen Preisverleihungen
auf: 1983 für die Arbeit des Stadtjugendrings, 1994 für den
Erhalt des Gebäudes «Graben 15» in der Altstadt und die-

ses Jahr als Architekt des Projektes «Badhaus».

Hatte es 1978 nur drei Mal 2000 Mark an Preisgeldern
gegeben, so dürfen sich - seitdem die Württemberger
Hypo-Bank den Preis stiftet - die fünf Gewinner über je
10000 Mark freuen.

Die erfahrene Jury um Baudirektor Ulrich Gräf hatte

keine leichte Aufgabe. Aus 57 Bewerbungen wurden in

mehreren Schritten die nun prämierten Objekte ausge-

wählt, «exemplarisch für viele ähnliche Sanierungen», wie
der Staatssekretär im Wirtschaftsministerium, Dr. Horst

Mehrländer, in seinerAnsprache sagte. «Zukünftige Gene-

rationen werden unser heutiges Tun und Unterlassen kri-

tisch hinterfragen.»
Mit einer Diaschau stellte Gräf die «gleichwertig preis-

würdigen» Bauobjekte vor: von der etwa 400 Jahre alten

Mühle in Eberdingen über das noch ältere Bad Cannstatter

«Stelzenhaus» bis zum barocken Herrenhaus von Schloss

Heutingsheim.
Aber auch die Renovierungsergebnisse zweier Bau-

denkmäler aus demBeginn unseres Jahrhunderts gefielen
den Juroren: eine Fabrikanten-Villa in Schwenningen und
das ehemalige Badhaus der Rottweiler Pulverfabrik.

In seiner Begrüßungsansprache machte Dr. Paul Eisele,
Vorstand der Württemberger Hypo, der Stadt Rottweil ein

Kompliment: «Herr Bürgermeister, die Bürger hier haben
sich vorbildlich verhalten in Sachen Denkmalschutz!»

Wolfgang Nessler gratulierte allen Preisträgern und

bedankte sich beim Schwäbischen Heimatbund und der

Hypo-Bank. «Die Gesamtstadt Rottweil hat 537 Baudenk-

mäler.Wir wissen, wie teuer eine Sanierung ist:Unmöglich
ohne die erhebliche Förderung durch das Land.»

In einer launigen Rede ließ Bauherr Fred Jänichen die

Gäste an seinen Erfahrungen teilhaben: Von den Warnun-

gen vor dem Start, dem Frust mit Behörden, den techni-

schen Problemen und den davonlaufenden Kosten, aber

auch von Erfolgen und engagierten Mitstreitern wurde

berichtet. Bauherr Jänichen erklärte: «Ich würde vieles

anders, aber doch alles genau wieder so machen.»

Aufruf zur Meldung
von gefährdeten Kulturdenkmalen

Der Schwäbische Heimatbund setzt sich - wie wohl allge-
mein bekannt - für den Erhalt und die Pflege von gefähr-
deten Baudenkmalen ein. Die Größe und der Bekannt-

heitsgrad des Denkmals spielen dabei nicht die alleinige
Rolle. Es sind vor allem die kulturgeschichtliche Bedeu-

tung und die künstlerische und handwerkliche Qualität,
die den Schutz und die Fürsorge begründen.

Der Denkmalschutzpreis, den der Schwäbische Hei-

matbund seit 1992 zusammen mit der Württemberger
Hypo alljährlich verleiht, ist vor 22 Jahren ins Leben geru-

fen worden. Seine Öffentlichkeitswirkung ist erfreulich

groß. Jedes Jahr gehen bis zu 60 Bewerbungen ein. Dabei

handelt es sich überwiegend um äußerst sorgfältig rekon-

struierte und sanierte Kulturdenkmale, die Privatperso-
nen gehören (ausführlicher Bericht über den Denkmal-

schutzpreis 1999 in diesem Heft).
Einen anderen Weg geht der Schwäbische Heimatbund

mit der Unterstützung von Bürgeraktivitäten für die

Erhaltung von gefährdeten Kulturdenkmalen in ihrer

engeren Umgebung. Beispiele: Scheffelhaus in Obern-

dorf - Fotoatelier Hofmann in Kirchheim - Forstgebäude

Joachimstal in Wüstenrot - Turm in der Stadtmauer von

Nürtingen - Straßenbau zu Lasten eines Kulturdenkmals

in Wälde usw.

In solchen Fällen versuchen wir durch Gespräche mit

den Beteiligten, mit schriftlichen Appellen an die Ent-

scheidungsträger und über Pressemitteilungen das öffent-

liche Interesse an demKulturdenkmal zu wecken und zu

stärken. Zwar gelingt es nicht immer, ein gefährdetes
Objekt zu retten, aber der Versuch ist die Mühe wert und

Teilerfolge geben Auftrieb.
Wir rufen in diesemZusammenhang unsere Mitglieder

und die an dieser Arbeit Interessierten auf, uns auf gefähr-
dete oder vom Abriss bedrohte Kulturdenkmale in ihrer

Stadt/Gemeinde hinzuweisen.

Bitte schreiben Sie dem Schwäbischen Heimatbund

(oder rufen Sie uns an, Tel.: 0711/23942-0), wenn Sie

sehen, dass ein Gebäude, eine Stadtmauer, ein Kleindenk-

mal verfällt, verunstaltet wird oder beseitigt werden soll.

Wir werden versuchen, uns darum zu kümmern.

Klaus Hoffmann

Schwäbische Heimat

ab 1949 vollständig katalogisiert!

Hunderte von Stunden ehrenamtlicher Arbeit er-

schließen jetzt auch die Ausgaben von 1970 bis 1999.

«Dazustand doch etwas in der Schwäbischen Heimat>.

Das muss so vor vier, fünf Jahren gewesen sein.» So oder

so ähnlich ist es sicherlich schon vielen Vereinsmitgliedern
und Lesern der «Schwäbischen Heimat» gegangen. Was
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dann unweigerlich folgte, war ein mehr oder weniger lan-

ges Blättern in alten Ausgaben - nicht immer von Erfolg
gekrönt, wenn die eigene Erinnerung doch nicht so funk-

tionierte, wie sie sollte.

Damit ist jetzt Schluss. Denn seit Februar dieses Jahres
ist jeder größere Beitrag der «Schwäbischen Heimat» nach

Stichworten erfasst und auf Papier oder im Computer
recherchierbar. Das Verdienst für diese wertvolle Suchhilfe

gebührt Ernst Schaz aus Neuhausen ob Eck, der in rund

550 ehrenamtlichen Arbeitsstunden alle Ausgaben der SH

seit 1956 vollständig gelesen und die Hefte der vergange-
nen 30 Jahre nach Stichworten geordnet hat. Ausgedruckt
ist die Liste der Stichworte 320 eng bedruckte Seiten lang,
die Datei füllt drei Computerdisketten.
Auf die Idee, die Inhalte der Schwäbischen Heimat so

praktikabel zugänglich zu machen, kam Ernst Schaz durch

die Arbeit an seiner eigenen Bibliothek. Mehr als 7000

Bände, vor allemzur Heimatgeschichte Württembergs und
seines Heimatorts Neuhausen ob Eck, umfasst dasLebens-
werk des Vermessungsingenieurs. Mittlerweile füllen die

Bücher zur Natur- und Landeskunde, zu kleinen und

großen Denkmälern und zur Heimatgeschichte den kom-

pletten ehemaligen Heustock des elterlichen Bauernhofs.

Große Unterstützungfür die SHB-Bibliothek

Bei Bibliotheksleiterin Ortrun-Erdmute Lotz in der SHB-

Geschäftsstellestieß die Idee von Ernst Schaz natürlich auf

große Begeisterung. Denn das Register erleichtert die

Suche nach Artikeln sehr, sei es für eigene Recherchen oder

für Anfragen von Mitgliedern und anderen Interessenten.

Bei einer kleinen Feier in der Geschäftsstelleübergab Ernst
Schaz den Katalog an Ortrun-Erdmute Lotz und

Geschäftsführer Dieter Dziellak. Vorsitzender Martin

Blümcke dankte Herrn Schaz herzlich für die wertvolle

Unterstützung der Vereinsarbeit: «Durch ihre unentgeltli-
che Arbeit ist es nun möglich, auch lang zurückliegende
Artikel leicht wieder zu finden. Bisher waren wir bei

Recherchen immer auf die Erinnerung angewiesen, bei
personellen Veränderungen im Verein entstanden so

immer wieder empfindliche Wissenslücken. Diese sind

nun überbrückt.»

Bislang waren die Beiträge der SH nur in der

Landesbibliografie Württemberg katalogisiert, allerdings
nur unter dem jeweiligen Stichwort und nicht gesondert
als Veröffentlichung in der Mitgliederzeitschrift des SHB

gekennzeichnet. Für die Jahrgänge von 1950 bis ein-

schließlich 1969 gibt es ein gedrucktes Stichwortregister,
das als Ausgabe 4/1970 der SH erschienen ist.Der jetzt fer-

tiggestellte Teil bis 1999 folgt der gleichen Gliederung und

enthält um Beispiel auch alle Buchbesprechungen und die

Mitteilungen der Rubrik SH-Aktuell.

So kann jetzt jeder Interessierte die Entwicklung seines

Spezialgebietes über die Jahrzehnte verfolgen.
Wer Interesse am Register von 1970 bis 1999 in elektro-

nischer (MS-Word-Tabelle, drei 1,44 MB-Disketten) oder

gedruckter Form hat, wendet sich bitte an die Geschäfts-

stelle. Bei genügend großer Nachfrage wird über einen

Druck des Registers in kleiner Auflage nachgedacht.
V.L.

BHU gegen die Verwendung
der Öko-Steuer

Der Bund Heimat und Umwelt in Deutschland (BHU) ist

der Bundesverband der Heimat- und Bürgervereine mit 18
Landesverbänden und rund drei Millionen Mitgliedern.
Er lehnt in einer Resolution die Erhebung der Öko-Steuer

zur Stopfung von Haushaltslöchern und Engpässen bei

den sozialen Sicherungssystemen ab.

Er tritt nachdrücklich dafür ein, dass - wenn eine sol-

che Steuer schon erhoben wird - die Erträge der Öko-

Steuer ausschließlich fürZwecke des Umwelt- und Natur-

schutzes verwendet werden.

Der BHU macht darauf aufmerksam, dass vor allem der

ländliche Raum durch die Öko-Steuer erheblich belastet

wird und dieser Belastung ankeiner Stelle eine Entlastung
gegenübersteht.

Zufriedene Gesichter in der Geschäftsstelle des Schwäbischen

Heimatbundes nach der Übergabe des Katalogs: (von links)
Ortrun-Erdmute Lotz, Bibliothekarin, Ernst Schaz, seines
Zeichens Vermessungsingenieur, und Vorsitzender Martin

Blümcke.
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Neubau eines Lokschuppens am
Kalkofenmuseum Untermarchtal

Bei der Auflösung eines Kalkwerkes im Blautal konnte die

Ortsgruppe Untermarchtal des Schwäbischen Heimatbun-

des eine Steinbruchlok mit Lorewagen bekommen. Zur

Unterbringung dieser historischen Bahn wurde es not-

wendig, einen Anbau an das Museum zu errichten. Acht

Mitglieder der Ortsgruppe und vier weitere Helfer waren

im Herbst des vergangenen Jahres in rund 200 Stunden

meist ehrenamtlicher Arbeit aktiv, um den Lokschuppen
zu errichten. Er dient nicht nur als Unterstand für die Feld-

bahnlok, sondern wird dort auch den Besuchern präsen-
tiert und zum Laufen gebracht. Das Ergebnis kann sich

sehen lassen. Allen Mitarbeitern herzlichen Dank für diese

Leistung!
Neben diesem großen Projekt wurden aber auch die

anderen Aufgaben der Ortsgruppe nicht vernachlässigt.
Neben dem Mähen der Magerwiesen in unmittelbarer

Umgebung des Museums und verschiedenen Reparatur-
arbeiten verlegten drei Mitglieder der Gruppe im August
ca. 9 Meter Gleise am Steinbruch, um dort drei Loren prä-
sentieren zu können. Die zu der Gleisverlegung erforder-

lichen Schwellen, ca. 250 Jahre alte Eichenbalken, sind eine

Stiftung unseres Mitglieds Karl Fundei. Das Kalkofenmu-
seum wurde im Jahr 1999 von über 1200 Personen besucht.

Zwei «Baumeister» derOrtsgruppe Untermarchtal: Georg
Bierer (links) und Josef Traub.

Kalkofenmuseum Untermarchtal

des Schwäbischen Heimatbundes

Öffnungszeiten: Vom 2. April bis 29. Oktober 2000

Sonn- und feiertags
von 11 bis 17 Uhr

Führungen nach Vereinbarung auch an Werktagen.
Anmeldungen beim Vorsitzenden der Ortsgruppe
Untermarchtal des Schwäbischen Heimatbundes,
Herrn Wolfgang Rieger, Große Egert 24, 89617

Untermarchtal, Telefon (07393) 3625.

Der Eintritt ins Museum kostet für Erwachsene

2,-DM, für Jugendliche 1,-DM. Gruppen ab 15 Per-

sonen erhalten ebenfalls eine Ermäßigung. Für Mit-

glieder des SHB ist der Eintritt frei.
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Naturschutzzentrum

Pfrunger-Burgweiler Ried -
Rückblick 1999

Das SHB-Naturschutzzentrum in Wilhelmsdorf kann auf

ein erfolgreiches Jahr 1999 zurückblicken. Über 3000 Besu-

cherinnen und Besucher nahmen am Veranstaltungsange-
bot der Einrichtung teil, davon 54% Erwachsene, 37%

Schüler/innen und 9% Kinder.

Insgesamt wurden 135 Führungen, Naturerlebnisver-

anstaltungen, Aktionstage und Vorträge durchgeführt.
Besonders erfreulich war die Tatsache, dass 42 Schulklas-

sen das naturpädagogische Angebot im neuen Sommer-

klassenzimmer in Anspruch nahmen. Die Kinder kamen

schwerpunktmäßigaus dem Kreis Ravensburg, aber auch

vom nördlichen Bodenseeraum bis hin nach Stockach im

Westen und Friedrichshafen im Osten. Jährlich besucht

auch das Stuttgarter Heidehof-Gymnasium während des

Landschulheimaufenthalts in der Nähe von Wilhelmsdorf

das Naturschutzzentrum. Die Kinder werden von Pia Wil-

helm, der hauptamtlichen Mitarbeiterin im Naturschutz-

zentrum in Biologie und Ökologie unterrichtet, erfahren

die Grundlagen der Moorentstehung und lernen die

Bewohner des Riedes und der Feuchtbiotope amRiedlehr-

pfad «hautnah» kennen. Auch Spiel, Spaß und Sinneser-

fahrung kommen nicht zu kurz bei den Führungen über

die Lehrpfade. So lernen die Kinder «ganz nebenbei» öko-

logische Zusammenhänge.
Besonders gut kam im letzten Jahr die Sonderausstel-

lung «Rupfungen und Gewölle» an - gerade bei den Kin-

dern, die von den Präparaten der Eulen und Greifvögel
ganz beeindruckt waren. Manche Schulklassen kamen vor

allem wegen der Ausstellung und zerpflückten dann unter

Anleitung Gewölle von Schleiereulen, um zu schauen,
welche Kleinsäuger von den Vögeln erbeutet worden

waren. Dabei lernten sie Räuber-Beute-Beziehungen ken-

nen und verschiedene Tierarten zu unterscheiden.

An Sonn- und Feiertagen besuchten darüber hinaus,
außerhalb von Veranstaltungen und Führungen ebenfalls

über 3000 Besucher das Naturschutzzentrum im Pfrunger
Ried. Davon waren 70% Erwachsene, 18% Schüler/innen
und 12 %Kinder.

Das Naturschutzzentrum beteiligte sich mit 16 Veran-

staltungen am «Ferienprogramm Nördlicher Bodensee»,
einer Kooperation der Stadt Pfullendorf mit den Gemein-

den Illmensee, Herdwangen-Schönach, Ostrach,Wald und

Wilhelmsdorf und trug somit zum «Sanften Tourismus»

und geführten Naturerleben im nördlichen Bodenseeraum

bei.

Eine zweite Sonderausstellung im Herbst 99 zeigte eine
Auswahl alter Karten und Ansichten von Wilhelmsdorf

und Umgebung aus dem Archiv des Staatlichen Vermes-

sungsamtesRavensburg. Die Ausstellung fand in Zusam-

menarbeit mit dem Schwäbischen Albverein, Ortsgruppe
Wilhelmsdorf, und dem Staatlichen Vermessungsamt
Ravensburg statt.Bei den Einheimischen fand die Ausstel-

lung anlässlich des 175-jährigen Jubiläums der ober-

schwäbischen Pietistengemeinde reges Interesse.

Vorschau 2000

Auch im Jahr 2000 wartet wieder ein abwechslungsreiches
Programm auf die Naturliebhaber im Pfrunger Ried. Von
24. März bis 27. August wird eine Fotoausstellung von

Lothar Zier «Orchideen - Kleinodien am Wanderweg« zu

sehen sein. Von 1. September bis 30. November gastiert
dann die Wanderausstellung «Igel - die pfiffigen Stachel-

tiere» im Sommerklassenzimmer des Naturschutzzent-

rums in Wilhelmsdorf. Die Ausstellung beschäftigt sich
mit derBiologie und Ökologie des beliebten Stacheltieres,

seiner Bedeutung und Gefährdung. Sie wurde vom Natur-

historischen Museum Fribourg (Schweiz) und dem

schweizerischen Umweltbüro Econat Fribourg konzipiert
und ist auch in den Naturschutzzentren des Landes

Baden-Württemberg zu sehen.

Von März bis November wird den interessierten Besu-

chern wieder ein reichhaltiges Programm angeboten
(siehe unten). Unter anderem bietet der SHB am Samstag,
den 15. Juli 2000 wieder seinen Naturerlebnistag für Fami-

lien an - wir berichteten in Heft 3/1999 darüber. Also -

schnell anmelden und Plätze sichern!

Darüber hinaus können natürlich jederzeit Gruppen,
Vereine und Schulklassen eine Führung durch die Aus-

stellungen und über die Lehrpfade bzw. eine natur-

pädagogische Veranstaltung buchen unter Tel. (07503)
739 oder per Fax (07503) 9 1495.

Wespen-Ragwurz. Aus der Foto-Ausstellung «Orchideen» im

Naturschutzzentrum Wilhelmsdorf.
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Veranstaltungskalender 2000:

März

So 12.03. 14.00 Uhr Saisonbeginn: Führung über die

Lehrpfade mit Vorstellung der

neuen Info-Tafeln

So 19.03. 14.00 Uhr «Frühlingserwachen im Ried» -

Naturerlebnisführung
Fr 24.03. 19.00 Uhr Eröffnung der Foto-Ausstellung

«Orchideen - Kleinodien am

Wanderpfad»
Fr 24.03. 20.00 Uhr Dia-Vortrag «Wildwachsende

Orchideen Europas»

April
So 09.04. 14.00 Uhr Öffentliche Moorführung
Sa 15.04. 20.00 Uhr Dia-Vortrag: «Das Pfrunger-Burg-

weiler Ried im Wandel der Zeit»

Mo 24.04. 7.00 Uhr «Vogelhochzeit» - Naturerlebnis-

führung, anschl. Frühstück mit

Produkten aus der Region
So 30.04. 14.00 Uhr Naturkundlich-geschichtliche

Wanderung zur Rinkenburg*

Mai

So 07.05. 14.00 Uhr Öffentliche Moorführung
So 14.05. 14.00 Uhr «Froschkonzert» - Naturerlebnis-

führung
Sa 27.05. 14.00 Uhr Pflanzenbestimmungskurs für

bis 18.00 Uhr Anfänger; Anmeldung erforder-

lieh bis 24.05.

Juni
Fr 02.06. 20.30 Uhr Heimische Fledermäuse - Dia-

Vortrag und Exkursion

So 04.06. PF 14.00 Uhr Öffentliche Moorführung
Do 08.06. PF 14.00 Uhr «Besuch bei Familie Adebar»

Der Treffpunkt für alle Veranstaltungen ist am Natur-

schutzzentrum. Ausnahme:

*Wanderparkplatz am Gelhart-Wald (zwischen Wilhelms-

dorf und Riedhausen)
Eine genaue Beschreibung der Veranstaltungen finden

Sie in unserem Programmheft, das im Naturschutzzen-

trum sowie in Rathäusern, Fremdenverkehrsämtern und

Geschäften ausliegt. Sie können es auch telefonisch bei uns

anfordern.

Information und Anmeldung unter:

Naturschutzzentrum Pfrunger-Burgweiler Ried,

Riedweg 3, 88271 Wilhelmsdorf

Tel. (07503) 739, Fax (07503) 91495,
e-mail: NSZPfrußie@aol.com

Naturschutzzentrum in Aktion

Neben dem Programm für die Öffentlichkeit wird im

Naturschutzzentrum natürlich auch noch anderes

«geschafft»: In Zusammenarbeit mit der Grund- und

Hauptschule Wilhelmsdorf wurde bei Wilhelmsdorf eine

Hecke gepflanzt. Die Kinder schufen so unter der Anlei-

tung von Schulleiter Karl-Johannes Henzler und dem

Zivildienstleistenden Klaus Wiedemann einen neuen

Lebensraum für viele Kleintiere, Vögel und Säugetiere.
Hecken sind wichtige Vernetzungsstrukturen in der Land-
schaft und für viele Tiere lebensnotwendige Brut- und Ver-

steckmöglichkeiten sowie Verbreitungswege in der oft

ausgeräumten Kulturlandschaft.
Mit dem Erwerb von zwei Grundstücken durch den

Schwäbischen Heimatbund konnte die letzte Lücke am

Naturschutzgebiet «Überwachsener See» nördlich von

Wilhelmsdorf geschlossen werden. Hierdurch wurde es

möglich, dass ein nicht mehr benötigter Entwässerungs-

Mit Begeisterung bei

der Arbeit: Wilhelms-

dorfer Schüler bei der

Heckenpflanz-Aktion.
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graben verschlossen werden konnte, um das Austrocknen

des Zwischenmoores zu verhindern. Die Wiedervernäs-

sung des «Überwachsenen Sees» soll verhindern, dass

durch Verbuschung die einmalige und vom Aussterben

bedrohte Vegetation in diesem Bereich verschwindet.

Bisher musste den lichthungrigen und empfindlichen
Pflanzen durch aufwendige Entbuschungsaktionen das

Überleben ermöglicht werden. Nun soll durch das Rück-

gängigmachen der Entwässerung nach der Besiedelung
des Riedes durch die pietistischen Siedler im 19. Jahrhun-
dert dieser botanisch hochwertige Lebensraum gesichert
werden. Die Vernässung soll die Verbuschung verlang-
samen bzw. verhindern. Ein Landwirt aus Wilhelmsdorf

schob im Auftrag des Naturschutzzentrums mit seinem

Bagger den Graben zu und leistete so ein wichtiges Stück
Naturschutzarbeit. Es geht auch miteinander!

SHB Reiseprogramm

Reisen und Exkursionen März bis Juli 2000

Studienreisen

Die Stadt Baden im Aargau - 2500 Jahre Kultur an

warmen Quellen

Samstag, 18. März bis Sonntag, 19. März 2000

Führung: Dr. Raimund Waibel

Romanik in Hessen

Donnerstag, 30. März bis Sonntag, 2. April 2000

Führung: Manfred Akermann

Bauernkrieg in Oberschwaben

Samstag, 8. April bis Sonntag, 9. April 2000
Führung: Dr. Benigna Schönhagen

Die Tagung der «Appenzeller Landsgemeinde»
Freitag, 28. April bis Sonntag, 30. April 2000
Führung: Prof. Dr. Franz Quarthai

Goethes Böhmen - eine Nachlese zum 250. Geburtstag
Montag, 1. Mai bis Freitag, 5. Mai 2000
Führung: Dr. Ernst-Otto Luthardt

Auf den Spuren der Fugger
Freitag, 12. Mai bis Sonntag, 14. Mai 2000

Führung: Dr. Benigna Schönhagen

Romanische und romantische Stätten am Harz

Dienstag, 16. Mai bis Sonntag, 21. Mai 2000

Führung: Sibylle Setzler M.A.

Zwischen Karpaten und Donau: die ursprünglichsten
Regionen Ungarns und Rumäniens

Donnerstag, 25. Mai bis Montag, 5. Juni 2000

Führung: Dr. Ernst-Otto Luthardt und Ingeborg Luthardt

Südliches Elsaß und Vogesen: Eine botanische

Exkursion

Freitag, 2. Juni bis Sonntag, 4. Juni 2000

Führung: Dr. Dagmar Lange

Umbrien - das grüne Herz Italiens

Samstag, 10. Juni bis Montag, 19. Juni 2000

Führung: Sven Gormsen

Le Pays d'Auge - Heimat Wilhelms des Eroberers.

Eine Wanderstudienreise im Herzen der Normandie

Samstag, 24. Juni bis Sonntag, 2. Juli 2000

Führung: Dr. Raimund Waibel

Die Rhone von der Quelle bis zur Mündung
Teil II: Vom Genfersee bis vor Lyon
Sonntag, 2. Juli bis Samstag, 8. Juli 2000

Führung: Dr. Benigna Schönhagen und
Prof. Dr. Wilfried Setzler

Gartenbaukunst von der Renaissance bis zum

«Englischen Garten»

Dienstag, 18. Juli bis Sonntag, 23. Juli 2000
Führung: Sibylle Setzler M.A.

Flandern - Zentrum Europas, Schatzkammer der Kün-

ste, Schlachtfeld des Kontinents

Samstag, 29. Juli bis Sonntag, 6. August 2000

Führung: Michael Bayer

«Klösterreich» - die österreichischen Prälatenklöster

Samstag, 29. Juli bis Freitag, 4. August 2000

Führung: Prof. Dr. Franz Quarthai

Tagesfahrten

Kultur und Geschichte der Juden in Schwaben und

Hohenzollern: Haigerloch - Hechingen - Baisingen
Samstag, 18. März 2000

Führung: Dr. Benigna Schönhagen
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In den Bergen und Wäldern um Stuttgart:
Der Schurwald I

Mittwoch, 29. März 2000

Führung: Dr. Raimund Waibel

Ein Maler der Gotik: Friedrich Herlin

Mittwoch, 5. April 2000

Führung: Sibylle Setzler M.A.

Herrschaft, Klerus, Untertanen - Juwelen des Denkmal-

schutzes im Nordschwarzwald

Mittwoch, 12. April 2000
Führung: Dr. Raimund Waibel

Frühklassizismus in Süddeutschland: Kirchen in der

Gegend von Ulm

Freitag, 14. April 2000
Führung: Dr. Ulrike Weiß

Mythos Jahrhundertwende- Besuch der Landesausstel-

lungen 2000 in Karlsruhe und Mannheim

Samstag, 15. April 2000

Führung: Dr. Jutta Dresch und Dr. Thomas Kosche

Ornithologie im Vorderen Schurwald

Sonntag, 16. April 2000

Führung: Dietrich Francke

In den Bergen und Wäldern um Stuttgart:
Der Schurwald II

Mittwoch, 3. Mai 2000

Führung: Dr. Raimund Waibel

Natur- und Kulturschätze desNördlinger Rieses
Samstag, 6. Mai 2000

Führung: Hans Mattern und Hans Wolf

Das Obere Neckargäu - Landschaft zwischen Schwarz-

wald und Alb

Mittwoch, 17. Mai 2000

Führung: Prof. Dr. Friedrich Weller

Historisch-naturkundlicheRadtour im Schurwald

Freitag, 19. Mai 2000
Führung: Regina Schmid und AstridWaibel

Die ehemalige Reichsgrafschaft Helfenstein: Das obere

Filstal von Geislingen bis Wiesensteig
Samstag, 27. Mai 2000

Führung: Manfred Akermann

Naturgeschichte im Zeitenwandel: Eine botanische

Exkursion in die Wutach-Gauchachschlucht

Sonntag, 25. Juni 2000
Führung: Dr. Dagmar Lange

Spaziergänge zur Kunst: Kloster Beuron und die

Mauruskapelle
Freitag, 30. Juni 2000

Führung: Dr. Ulrike Weiß

Genius Loci: Orte der Dichter und Denker des

Schwabenlandes

Samstag, 1. Juli 2000

Führung: Wolfgang Urban

Für unsere Mitglieder in Oberschwaben:

Alblandschaft im Wandel: Die Balinger Alb
Samstag, 8. Juli 2000

Führung: Prof. Dr. Friedrich Weller

(Abfahrtsstellen: Leutkirch, Wangen, Ravensburg,
Wilhelmsdorf, Ostrach, Krauchenwies)

Bis zum Ende der Zeiten: Kirchenportale als Spiegel
christlicher Geschichtsauffassung
Mittwoch, 12. Juli 2000

Führung: Prof. Dr. Volker Himmelein

Groß-Geläute im Schwarzwald zwischen Pforzheim

und Freudenstadt

Samstag, 15. Juli 2000

Führung: Gerhard Eiselen

Naturerlebnis Pfrunger-Burgweiler Ried

Samstag, 15. Juli 2000

Leitung: Pia Wilhelm und Lothar Zier

Trockenrasenvegetation in der Remstalbucht

Sonntag, 16. Juli 2000

Führung: Dr. Dagmar Lange

Rottweil am Neckar

Samstag, 22. Juli 2000
Führung: Karl-Martin Hummel

Aktion Irrenberg 2000

Samstag, 29. Juli 2000

Bitte beachten Sie

folgende Programmänderung:

Wegen des Formel-l-Rennens am Hockenheimring
und des damit verbundenen hohen Verkehrsauf-

kommens auch in derPfalz muss die für den Termin

28.-30. Juli geplante Reise «Historisch-naturkund-

liche Radwanderung in der Südpfalz» verschoben

werden. Neuer Termin ist der 21.-23. Juli 2000. Wir

bitten um Ihr Verständnis.
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SHB aktuell +++ SHB aktuell +++ SHB aktuell

«Ora et labora» wurde

zur Dauerschau im Kloster

(STZ). Der Erfolg der Ausstellung
«Ora & labora - Die Zisterzienser in

Bebenhausen» kann fortgesetzt wer-
den. Die Schau im Kloster wird als

Dauerausstellung eingerichtet.
Immerhin 73000 Besucher sahen

die Ausstellung «Ora & labora» zum

900-jährigen Bestehen des Zisterzien-

serordens. Angesichts des großen
Interesses entstand die Idee, aus der

temporären Ausstellung eine Dauer-

einrichtung zu machen. «Es soll

gezeigt werden, dass die gebaute
Ordnung der Zisterzienser mit der

gelebten Ordnung der Zisterzienser

übereinstimmt», erklärte jetzt Finanz-

präsident Dieter Hauffe zum Ziel der

Ausstellung.
Die Konzeption lag wie 1998 in

den Händen der Tübinger Kunsthis-
torikerin Ursula Schwitalla. Sie

konnte zwar nur auf einen Teil der

Exponate von 1998 zurückgreifen,
weil die Leihgeber ihre Schätze

zurückgefordert haben. Doch zahlrei-

che hochwertige Repliken zeugen

vom Leben und von der Arbeit der

Mönche. Dazu gehört eine nach dem

Original in Kupfer gegossene Abts-

krümme, herausragend auch Groß-

dias der Glasmalereien des Chorfens-

ters im Maßstab 1:1. Ein originales
Tafelreliquiar aus dem 14. Jahrhun-
dert konnte dagegen inzwischen aus

Privatbesitz erworben werden, auch

jüngste Funde aus der Glashütte des

Klosters und viele der Fliesen aus der

klostereigenen Ziegelei werden wei-

terhin ausgestellt.
Statt der Präsentation kostbarer

Bücher wird nun gezeigt, wie die

Mönche Bücher herstellten, schließ-
lich wäre «ein Kloster ohne Bücher

wie eine Burg ohne Waffenkammer»,

sagte Schwitalla. Geöffnet ist täglich
außer montags von 9 bis 12 Uhr und

von 13 bis 18 Uhr.

Ulmer Museum eröffnet

Anbau für Kurt Fried

(STZ). Ihrem Münster hätten die

Ulmer vor ein paar Jahren gern die

Nachbarschaft von Richard Meiers

Stadthaus erspart. Steinalte Gotik Seit

an Seit mit amerikanischer Oceanli-

ner-Moderne - das ging vielen über

die Hutschnur.

Fast wäre es den Lordsiegelbewah-
rern Altulms gelungen, den Neubau

zu verhindern, von dem sie sich vor

allem wegen der zeitgenössischen
Architektursprache provoziert fühl-

ten. Gegen den Sieger in einem Fami-

lie-Parler-Ähnlichkeits-Wettbewerb

hätte man wahrscheinlich gar nichts

einzuwenden gehabt. An den Hutzel-

häuschen aus der Nachkriegszeit
rund um den Münsterplatz hatte sich
schließich auch niemand gestört, aber
so ...

Der Anbau des Ulmer Museums

für die Sammlung Fried, der am 13.

November 1999 eröffnet wurde, ging
dagegen ganz ohne Protestgeschrei
über die Bühne, obwohl auch dieses

Haus sein Baujahr nicht hinter

falschem Fachwerk verbirgt. Haben
die Bürger etwa dazugelernt?
Bestimmt. Dass Meiers Stadthaus

ihrer Kathedrale nicht zu nahe tritt,

sondern, im Gegenteil, deren himmel-

wärts strebende Monumentalität

durch die Kontrastwirkung seiner

schneeweißen Zirkelschläge sogar

steigert (und dem Zentrum nebenbei

auch noch einen urbanen Platz ver-

schafft), dürfte dem verbreiteten Res-

sentiment gegen die Architekturmo-

derne den Boden entzogen haben.

Aber bleiben wir auf dem Teppich
- das Museum ist nicht das Münster

und die unscheinbare Schelergasse
nicht derMünsterplatz. Es kann sogar
sein, dass der Museumsanbau von

den Ulmern noch gar nicht richtig
registriert worden ist, weil er -

ohnehin an unbeachteter Stelle in der

Altstadt gelegen - nach außen kaum

in Erscheinung tritt. Eine dem Maß-

stab der Umgebung angepasste Fas-

sade nahezu ohne Fensteröffnungen
und, versteckt hinter einem verglas-
ten Treppenhaus, eine hohe Halle, das

ist alles, was das neue Haus dem Pas-

santen von sich preisgibt. Man muss

schon hineingehen, um den räumli-

chen und ästhetischen Zugewinn zu

bemerken, den das Museum mit die-

ser Erweiterung erfahren hat.

JohannesManderscheid und Eber-

hard Raupp sind erfahrene Architek-

ten im Umgang mit historischer

Bausubstanz. Der Rottenburger Man-
derscheid hat sich durch so einfühl-

same wie kernige Umbauten einen

Namen gemacht.
Sein Stuttgarter Partner und Pro-

jektleiter in Ulm,Eberhard Raupp, ist
durch mehrjährige Mitarbeit in Man-

derscheids Büro auf dem nämlichen

Kammerton eingestimmt, was im

Ergebnis dazu geführt hat, dass sich

der neue Museumsbau auf den alten

zwar ausdrücklich bezieht, aber nicht

durch formale Imitation, sondern

durch strukturelle Analogien.

Metro macht das

Lager Bondorf dicht

(STZ). Die Metro-AG will nach Anga-
ben der Gewerkschaft Handel, Ban-

ken und Versicherungen das von der

Firma Kriegbaum übernommene

Großlager bei Bondorf (Kreis Böblin-

gen) zum 1. März an die Reutlinger
Spedition Betz verkaufen. Davon

betroffen sind rund 350 Mitarbeiter.

Sie wurden auf einer Betriebsver-

sammlung in Bondorf von der Über-

nahme informiert. Vom Lager Bon-

dorf aus sind bisher die süddeutschen

Real- und Extra-Märkte der Metro

beliefert worden. (Siehe «Schwäbi-

sche Heimat» 98/4, Seite 411)
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Fürstenberg-Musikbiblio-
thek ist jetzt in Karlsruhe

(PM). Die Musikaliensammlung der

Fürstlich Fürstenbergischen Hofbib-

liothek Donaueschingen wird künftig
in der Badischen Landesbibliothek

Karlsruhe verwahrt. Das Land Baden-

Württemberg hat die Sammlung
Ende Oktober für 2,9 Mio. DM erwor-

ben. Finanziert wurde die Erwerbung
überwiegend aus Mitteln der Stiftung
Kulturgut Baden-Württemberg und

mit Beiträgen der Kulturstiftung der

Länder und der Badischen Biblio-

theksgesellschaft e. V, Karlsruhe.

Die Donaueschinger Musikalien

bilden eine der bedeutendsten Samm-

lungen ihrer Art im süddeutschen

Bereich aus fürstlichem Besitz. Mit

3612 Handschriften und 3920 Drucken

zählt die Sammlung zu den umfang-
reichen - neben den Musikalien der

Fürst Thurn und Taxis Hofbibliothek

in Regensburg (2900 Musikhand-

schriften) und denjenigen der Oettin-

gen-Wallersteinschen Bibliothek, die

heute in der UB Augsburg verwahrt

werden (1787 Musikhandschriften,
604 Musikdrucke). Durch ihre

Geschlossenheit und die ausgewo-

gene Mischung nahezu aller musika-

lischen Gattungen (Kirchenmusik,
Kammermusik, Konzerte, Opern
usw.) stellt die Donaueschinger
Sammlung insgesamt eine wichtige
Quelle für die Musikpflege an einem

regional bedeutenden Hof dar.

Erhalten haben sich u. a. viele

instrumentale sowie musikdramati-

sche Werke aus der zweiten Hälfte

des 18. Jahrhunderts und der ersten

Hälfte des 19. Jahrhunderts, da seit

1762 eine Hofkapelle bestand und

sich die Fürstenfamilie 1784 ein eige-
nes Hoftheater bauen ließ. Opern von

Wolfgang Amadeus Mozart, Joseph
Haydn, Gioachino Rossini, Daniel

Francois Esprit Auber und Vincenzo

Bellini wurden in Donaueschingen
aufgeführt, das Notenmaterial ging
anschließend in die Musikalien-

sammlung ein.

Zahlreiche Hofkapellmeister ver-

sahen ihren Dienst am Fürstenberger
Hof, besonders wichtig waren darun-

ter Conradin Kreutzer (1780-1849)
und JohannWenzel Kalliwoda (1801-
1866). Von Kalliwoda haben sich

allein über 200 Kompositionen in der

Musikaliensammlung erhalten. Die-

ser Bestand stellt nun eine hervorra-

gende Ergänzung zu dem bereits in

der Badischen Landesbibliothek ver-

wahrten Teilnachlass des in Karlsruhe

verstorbenen Komponisten dar.

Nach dem Brand des Hoftheaters

im Jahr 1850, bei dem glücklicher-
weise keine Notenverluste zu bekla-

gen waren, wurde vor allem Musikim

privaten Kreis der fürstlichen Familie

gepflegt. Hiervon haben sich in der

Sammlung Noten für Kammermusik

(wie Streichquartette und handge-
schriebene Liederbücher) erhalten.

Erst im 20. Jahrhundert wurde

unter Fürst Max Egon 11. wieder

öffentliches musikalisches Leben

nach Donaueschingen geholt. Er för-
derte von 1921 bis 1926 die von

MusikdirektorHeinrich Burkhard ins

Leben gerufene Gesellschaft der

Musikfreunde, die in Donaueschin-

gen Kammermusikaufführungen zur

Förderung zeitgenössischer Tonkunst
veranstaltete. Den Ehrenvorsitz hatte

dabei Richard Strauss inne. In diesen

Konzerten erlebten u.a. Werke von

Paul Hindemith, Arnold Schönberg
und Anton von Webern Uraufführun-

gen.

Die Bestände der Donaueschinger
Musikaliensammlung sind durch

einen handschriftlichen Katalog
erschlossen. Der größte Teil der

Handschriften ist außerdem in RISM

verzeichnet (recherchierbar mit der

CD-ROM «RISM, Serie A/11, Musik-
handschriften nach 1600» sowie über

die Internetseite von RISM

http://www.rism.harvard.edu/rism/
DB.html).

Im September 2000 wird eine

Ausstellung in der Badischen Landes-

bibliothek Karlsruhe eröffnet, bei der

Donaueschinger Musikalien gezeigt
werden. Zur Ausstellung erscheint

ein Katalog.

OB Kiel im Vorstand

der Denkmalstiftung

(STZ). In der jüngsten Sitzung des

Kuratoriums der Denkmalstiftung
Baden-Württemberg ist der Ober-

bürgermeister von Fellbach (Rems-
Murr-Kreis) und FDP- Landtagsabge-
ordnete Friedrich-Wilhelm Kiel in

den fünfköpfigen Vorstand gewählt
worden. Er rückt für den Ravensbur-

ger Landrat Guntram Blaser in das

Gremium nach. Die Denkmalstiftung
hat die Aufgabe, durch finanzielle

Förderung zur Erhaltung von Kultur-

denkmalen beizutragen. Nach den

Worten Kiels gehtes nicht nur darum,
einzelne Privatleute beim Erhalt von

Kulturdenkmalen zu unterstützen,

sondern auch das Interesse der Bür-

ger an derDenkmalpflege zu verstär-

ken.

Mozarts «Don Giovanni» als Teil der Musikbibliothek: Partitur, Stimmen und

Klavierauszüge.
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Braith-Mali-Atelier in
Biberach wieder eröffnet

Das Braith-Mali-Museumin Biberach

geht seiner Gesamteröffnung entge-

gen. Zusätzlich zu den bereits eröff-

neten Abteilungen der Naturkunde,

Archäologie, Gotik und Modernen

Kunst werden im März 2000 die

kunstgeschichtliche Gemäldegalerie
sowie die Braith-Mali-Atelierswieder

zugänglich.
Acht Jahre waren die berühmten

historischen, im Stil altdeutscher

Salons gehaltenen Künstlerateliers

der Münchner Tier- und Landschafts-

maler Anton Braith (1836-1905) und

Christian Mali (1832-1906) geschlos-
sen. Inzwischen wurden die Salons

und ihr Inventar aufwendig restau-

riert. Ab sofort bietet sich in den stim-

mungsvollen Atelierräumlichkeiten

wieder ein besonderes Erlebnis. Man

ist zu Besuch bei zwei Künstlern in

der Zeit um 1900. Die Braith-Mali-

Salons, die im Jahr 1906von München

nach Biberach überführt wurden,

sind heute die einzigen vollständigen
Künstlerateliers des 19. Jahrhunderts,
ein Kulturdenkmal ersten Ranges.

Nach ebenfalls achtjähriger Schlie-

ßung öffnet im März 2000 auch die

kunstgeschichtliche Gemäldegalerie
des Museums mit den Stilrichtungen
Barock, Biedermeier bis Historismus

u. a. mit Werken von Johann Heinrich

Schönfeld (1609-1684) und Johann

Baptist Pflug (1785-1866).
Zur Vorbereitung der noch ausste-

henden Neueinrichtung der stadt-

geschichtlichen Museumsabteilung
sowie als Standortbestimmung zum

Jahrtausendwechselfolgt im Sommer

2000 diekulturgeschichtliche Sonder-

ausstellung «Biberach um 1900» und

voraussichtlich imDezember 2000 die

Eröffnung dieser Abteilung. Drei Säle
werden für die ehemals reichsstädti-

sche Vergangenheit Biberachs herge-
richtet. Die Ausstellung dokumen-

tiert die wichtigsten historischen

Etappen vom Mittelalter bis in die

Neuzeit mit den Schwerpunkten Spi-
tal, Kirchengeschichte und Gewerbe.

Mehr Geld für Steillagen
in Aussicht

Das Land will Weingärtnern, die ter-

rassierte Steillagen bewirtschaften,
stärker als bisher unter die Arme grei-
fen. Der Entwurf des neuen Doppel-
haushaltes enthält die Mittel, um den

Einmalzuschuss bei Wiederbepflan-

zung von derzeit 300 DM pro Ar auf

330 DM im Jahr 2000 und auf 370 DM

im Jahr 2001 erhöhen zu können.

Baden-Württembergs Landwirt-

schaftsministerin Gerdi Staiblin über-

brachte die Neuigkeiten auf der Feier

zur Landesprämierung des Weinbau-

verbandes Württemberg vor über

1000 Gästen in Heilbronn. Der Ver-

band geht davon aus, dass der Posten

Steillagenförderung bei der Entschei-

dung über den Landeshaushalt

unstrittig sein wird, und so bedankte

sich Präsident Hermann Hohl bereits

für das «Weihnachtsgeschenk».
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Das Schwäbische Donau-

moos droht auszutrocknen

(STZ). Das Schwäbische Donaumoos

zwischen Langenau und Gundelfin-

gen droht auszutrocknen. Eine Aus-

stellung macht darauf aufmerksam.

Der Titel der Ausstellung im

Naturkundlichen Bildungszentrum
der Stadt Ulm klingt dröge: «Das

Schwäbische Donaumoos gestern -

heute - morgen». Der Raum, in dem

die Fotos von Bekassine und Troll-

blume und ein Biotop mit ausgestopf-
ten seltenen Vögeln zu sehen sind, ist
nicht sehr groß. Das Schwäbische

Donaumoos, das einst artenreiche

Niedermoor an der Donau zwischen

Langenau und Gundelfingen, lernt

man ohnehin besser auf einer Wande-

rung kennen.

Die Frage ist aber, wie lang der

Wanderer die idyllische Moorland-

schaft, die Auwälder, die typischen
Brennen (trockene heiße Stellen) mit
dem seltenen Kreuzenzian überhaupt
noch erkunden kann. Das Donau-

feuchtgebiet ist zwar noch ein Vogel-
paradies von europäischem Rang,
wird aber schon heute als «Trocken-

moor» bezeichnet. Die gemeinsam
von der Arbeitsgemeinschaft Schwä-
bisches Donaumoos e.V. und dem

Naturkundlichen Bildungszentrum
erarbeitete Ausstellung soll aufrüt-

teln und die Bevölkerung mobilisie-

ren. Beim Schwäbischen Donaumoos

geht es nämlich nicht nur um seltene

Pflanzen und Tiere, es geht vor allem
um Politik. So wie die Donau in Ulm

die Bundesländer Bayern und Baden-

Württemberg trennt, so ist das

Donaumoos durch einen «Grenzgra-
ben» geteilt. Auf Baden-Württember-

ger Seite wird das Feuchtgebiet Ried

genannt. Die Grenze freilich existiert

nur auf der Landkarte. In der tatsäch-

lichen Landschaft hat jede bayerische
Maßnahme im Moos Folgen in

Baden-Württemberg und jeder würt-

tembergische Eingriff ins Ried macht

sich auch in Bayern bemerkbar.

Viele verschiedene Interessen

gefährden die Landschaft, die vor

hundert Jahren mit der Begradigung
der Donau grundlegend verändert

wurde. Da ist die Landeswasserver-

sorgung in Langenau, die nicht nur

Donauwasser, sondern auch Grund-

wasser fördert, das unter anderem

der Stadt Stuttgart zugute kommt. Da
gibt es Kiesabbau, da sind diesseits

und jenseits der Donau Landwirte,
die das ehemalige Feuchtgebiet
beackern, und es gibt die Freizeitnut-

zung an den Baggerseen.
In Bayern wurde vor knapp zehn

Jahren die Arbeitsgemeinschaft
Schwäbisches Donaumoos e. V.

gegründet, die inzwischen ein Kon-

zept entwickelt hat, um die Interessen

auszugleichen. «Wir können das Han-

deln beginnen», erklärte der Vor-

sitzende der Arbeitsgemeinschaft,
der bayerische Bezirkstagspräsident

Georg Simnacher, bei der Ausstel-

lungseröffnung. Der Freistaat habe

sogar Finanzen bereitgestellt, eigens
für das Donaumoos, berichtete der

Augsburger Regierungspräsident
Ludwig Schmid. In Baden-Württem-

berg freilich hofft das Regierungsprä-
sidium Tübingen inzwischen nur

noch auf Wunder. Geld steht nämlich

nicht zur Verfügung. Der Auffor-

derung, sich freiwillig als Mitglied
der bayerischen Arbeitsgemeinschaft
anzuschließen, ist keine einzige Kom-

mune auf baden-württembergischer
Seite gefolgt.

Dabei hat schon ein einziger Ver-

such im Jahr 1996 gezeigt, dass es

möglich ist, die Besonderheit dieser

Moorlandschaft zu erhalten bezie-

hungsweise wieder herzustellen. Ein

Jahr lang wurde der Grenzgraben auf-

gestaut. Prompt kehrten die Frösche

zurück. Inzwischen sind sie wieder

verschwunden. Wie lange man noch

die rund 5000 Hektar als «interna-

tional bedeutsames Feuchtgebiet»
(Ludwig Schmid) bezeichnen kann,
ist also die Frage. Helfen könne nur

ein länderübergreifendes Konzept,
wurde bei der Ausstellungseröffnung
betont.

Die Ausstellung im Naturkundli-

chen Bildungszentrum Ulm dauert

bis zum 9. April 2000. Di bis Fr von

10-13 Uhr und 14-16 Uhr, Do 10-19

Uhr, Sa, So und Feiertage von 11-16

Uhr geöffnet.

Landesdenkmalamt

zieht nach Esslingen

(STN). Die Zentrale Stuttgart des Lan-
desdenkmalamtes zieht nach Esslin-

gen. Die 220 Beschäftigten werden

vermutlich im Jahr 2002 ihren neuen

Arbeitsplatz im Alten Schelztorgym-
nasium mitten in Esslingen und in

S-Bahn-Nähe beziehen können.

Die Stadt Esslingen und das Land

haben eine Grundsatzvereinbarung
unterzeichnet, die Finanzminister

Gerhard Stratthaus bekannt gab.
Demnach wird die Stadt das ehe-

malige Gymnasium nach den Bedürf-

nissen der Behörde ausbauen und mit

einem Anbau in Richtung Bahnhof-

straße versehen. Esslingen kann auf

Zuschüsse hoffen, da das Gebäude

unter Denkmalschutz steht und die-

sen Belangen beim Um- und Ausbau

Rechnung getragen werden muss.

Das Land wird mit der Stadt dann

einen längerfristigen Mietvertrag ein-

gehen. Unter demsanierten Dach des

Alten Schelztorgymnasiums werden

alle Mitarbeiter des Denkmalamtes

Platz finden, die seither auf sieben

Standorte in Stuttgart verteilt sind.
«Die zusätzlichen hoch qualifizier-

ten 220 Arbeitsplätze bedeuten für

Esslingen auch mehr Kaufkraft und

eine weitere Belebung der Innen-

stadt», freute sich OB Jürgen Zieger.
«Für die Stadt mit ihren tausend Bau-

denkmalen im Spannungsfeld zwi-

schen Tradition und Moderne wäre

dies ein nachhaltiger Imagegewinn»,
glaubt der 08, der das positive Signal
aus der Landeshauptstadt auch in sei-

ner Eigenschaft als Vorsitzender der

internationalen Arbeitsgemeinschaft
«Die Alte Stadt» mit Sitz in Esslingen
begrüßen kann.
Mit dieser Lösung kann das denk-

malgeschützte Schulhaus, in dem

zuletzt Asylbewerber untergebracht
waren und das nun bereits seit Jahren
leer steht, nun doch noch genutzt
werden. Zeitweise stand nämlich

schon ein Abbruch des Gebäudes zur

Diskussion, weil ein zunächst

gedachter Umbau für das Amtsge-
richt Esslingen nicht möglich war.
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EnBW verzichtet auf

Hochspannungsleitung

(swp). Nach heftigem Widerstand

von Naturschützern und Druck von

Politikern verzichtet der Stromkon-

zern EnBW auf den Bau einer umstrit-

tenen Hochspannungsleitung über

die Schwäbische Alb.

Jahrelang hatte sich die Schutzge-
meinschaft «Eyach-Alb-Donau» gegen
eine neue Strom-Freileitung gewehrt.
Sie sollte von Herbertingen im Kreis

Sigmaringen nach Balingen-Engstlatt
im Zollernalbkreis führen. Natur-

schützer befürchteten, dass die bis zu

100 Meter hohen Masten auf einer

Strecke von 60 Kilometern das Land-

schaftsbild störenkönnten.

Die EnBW wird nun von dem

umstrittenen Projekt ablassen. Eine

Tochter des Konzerns, die EnBW

Transportnetze AG, erklärte in einer

Pressemitteilung ihren Verzicht auf

den Bau der 380-kV-Leitung. Der

Grund: Mit der Rheinisch-Westfäli-

schen Elektrizitätswerk AG (RWE)
Essen hat die EnBW eine Vereinba-

rung schließen können. Die RWE

räumt dem baden-württembergi-
schen Stromlieferanten ein unbefri-

stetes Nutzungsrecht seiner eigenen
380-kV-Leitung ein, die zwischen

Ludwigsburg-Hoheneck undTiengen
verläuft. Diese Leitung sichert das

Umspannwerk Herbertingen ab, das

den Raum zwischen dem Bodensee

und Ulm versorgt.
Seit 1996 hatte die RWE der EnBW

die Nutzung dieser Leitung erlaubt,

allerdings befristet bis zum Jahr 2002.
Um von dem nordrhein-westfäli-

schen Konkurrenten unabhängig zu

werden, plante bereits die EnBW-Vor-

gängerin Energie-Versorgung Schwa-

ben die Alb-Traverse. Doch wegen

der naturschützerischen Bedenken

war die EnBW gedrängt worden, auf
den Bau zu verzichten und sich mit

derRWE auf eine Lösung zu verstän-

digen.
Der Tübinger Regierungspräsi-

dent Hubert Wicker begrüßte den

Verzicht auf den Leitungsbau. Er

hatte sich zusammen mit dem Sig-

maringer CDU-Bundestagsabgeord-
neten Dietmar Schlee beim EnBW-

Vorstandsvorsitzenden Gerhard Goll

dafür eingesetzt.

Jetzt erwartet die Bürgerinitiative
«Pro Alb», dass die EnBW auch für

den Bereich Münsingen eine Lösung
wie bei der Alb-Traverse findet. Der

Stromkonzern plant eine 110-kV-Lei-

tung zwischen Münsingen und

Donnstetten durch eine landschaft-

lich sehr sensible Gegend. Auch auf

diese Trasse, so meinte «Pro Alb»-Vor-

sitzender Günter Künkele, könne die

EnBW verzichten.

Der Lemberger
hat jetzt eine Lobby

(PM). Lemberger gilt als die wertvoll-

ste deutsche Rotweinsorte. Worauf

sich dieser Anspruch gründet, wie die

Lembergerrebe nach Württemberg
kam und warum sie bevorzugt im

Zabergäu und im Stromberg sowie im

Enztal Fuß gefasst hat - solchen und

anderen Fragen will «Der Lember-

ger», Verein zur Förderung der Lem-

berger Kultur e.V., nachgehen. Die

amtliche Vereinsgründung in Vaihin-

gen an der Enz fand hoch über der

«Internationalen Stadt derReben und

desWeines» am Freitag, 3. Dezember
1999, auf Schloss Kaltenstein statt.

Die Laudatio auf den Verein und

ihren Namensgeber, den Lemberger,
hielt Dr. Gerhard Götz, ehemaliger
Direktor der Staatlichen Lehr- und

Versuchsanstalt für Wein- und Obst-

bau in Weinsberg.
Mit dem neuen Verein, so Vorsit-

zender Rigg, sind keine Marketingab-
sichten verbunden. Der auch in der

Vereinssatzung niedergelegte Zweck

sei vielmehr die kontinuierliche Auf-

klärung über «Wert und Nutzen des

Lembergeranbaus». Und er fügt
hinzu: «Nicht trockene Theorie ist

geplant. Wir wünschen uns ein leben-

diges Vereinsleben mit kulturellen,
touristischen und kulinarischen

Schwerpunkten, die der Sorte Lem-

berger das gebührende Gehör in der

Öffentlichkeit verschaffen». Mitglied
kann eine natürliche Person ebenso

werden wie Einzelunternehmen,Stif-

tungen, Körperschaften und Perso-

nengesellschaften sowie sonstige
juristischePersonen -«und alle Wein-

freunde, die gern ein Glas Lemberger
trinken».

Jetzt ist es amtlich!
Die Teck ist geschützt

(swp). Die Teck am Rand der Schwä-

bischen Alb steht jetzt unter Natur-

schutz. Regierungspräsident Udo

Andriof hat in Bissingen (Kreis Ess-

lingen) die Verordnung über das

Naturschutzgebiet im Süden des

Kreises Esslingen unterzeichnet. Das

jüngste Schutzgebiet im Regierungs-
bezirk ist 386 Hektar groß und liegt
auf dem Gebiet der Stadt Owen (121

Hektar) und der Gemeinden Bissin-

gen (161 Hektar), Dettingen (22 Hek-

tar) und Lenningen (82 Hektar). Die

773 Meter hohe Teck erhebt sich als

Weißjura-Zeugenberg über das Alb-

vorland. Der Berg wurde in grauer

Vorzeit von der Lenninger Lauter und
ihren Zuflüssen aus dem Albtrauf

herausgeschnitten.
Fachleute haben im neuen Natur-

schutzgebiet 464 Pflanzenarten

gezählt, darunter allein 17 verschie-

dene Orchideen. 33 Arten stehen auf

derRoten Liste der gefährdeten Pflan-

zen. An Tieren finden sich 56 Brutvo-

gel-, 39 Falter- und 16 Heuschrecken-

arten sowie vereinzelt Fledermäuse,

Schlingnattern, Zauneidechsen und

Feuersalamander.

Welzheim: Zum 500-Jahr-
Fest auch ein Kirchweg

(epd). Die Welzheimer St. Gallus-Kir-

che ist 500 Jahre alt. Das Jubiläum
wurde mit einem Festgottesdienst
und der Eröffnung einer Sonderaus-

stellung begangen. Wie Pfarrer Eber-

hard Braun mitteilte, wurde zusätz-

lich der acht Kilometer lange und jetzt
beschilderte historische Kirchweg
zwischen Walenheim und der

Welzheimer St. Gallus-Kirche seiner

Bestimmung übergeben. Der Wander-

weg durch den Wald, an einem See

vorbei und durch kleine Siedlungen,
verband seit alters her den äußersten

Ort des Kirchspiels mit der Kirche.

Nach Angaben Brauns berichten die

Kirchenakten aus früheren Jahrhun-
derten auch vom Widerstand der

Welzheimer Pfarrer, sonntags wenigs-
tens während der Gottesdienstzeiten

die Krämerläden und Wirtsstuben zu

schließen.



120 Schwäbische Heimat 2000/1

Kostspielige Wälzer

kommen auf Diät

(STN). Nach Kritik des Rechnungs-
hofs: Kreisbeschreibungen sollen bil-

liger werden.

Stuttgart - Die amtlichen Kreisbe-

schreibungen, die sich Baden-Würt-

temberg als einziges Bundesland leis-

tet, werden einer Schlankheitskur

unterzogen. Nach massiver Kritik des

Rechnungshofes will das Land die

Kosten um bis zu 50 Prozent senken.

Gemeinsam mit der Landesarchiv-

direktion will das Wissenschafts-

ministerium bis März ein Konzept
erarbeiten, «das die geforderten Ein-

sparpotentiale aufweist», so ein Minis-

teriumssprecher. Der Landesrech-

nungshof hat in seiner Denkschrift

1999 die Landesregierung aufgefor-
dert, auf die ausführlichen Beschrei-

bungen der Stadt- und Landkreise

(ihre Geschichte, Kultur, Politik und

Wirtschaft) künftig ganz zu verzich-

ten. Die Finanzkontrolleure aus

Karlsruhe halten die kostspielige
Arbeit (allein die Personalkosten

betragen rund 2,1 Millionen Mark pro
Jahr) für überflüssig. Gelesen werden

die Werke ohnehin nur von wenigen.
Früher ließ man 2500 Exemplare pro

Werk drucken. Künftig sollen es nur

noch 1000 sein. Das ist sehr wenig für
Werke, deren Herstellung Millionen

kostet.

Das Wissenschaftsministerium

zeigte sich von der Kritik zunächst

wenig beeindruckt. Die Kreisbe-

schreibungen seien «unverzichtbar»,
hieß es. Allenfalls eine Kostenredu-

zierung um 30 Prozent sei denkbar.

Nach Kritik von Presse und Parla-

ment nahm dasMinisterium die Front

schließlich zurück; man fand einen

Kompromiss: Der Finanzausschuss

des Landtags forderte kürzlich das

Ministerium auf, die entsprechenden
Kosten, insbesondere die für Perso-

nal, um bis zu 50 Prozent zu senken.

Daran will sich das Ministerium nun

halten.

Die Werke, wegen ihres Umfangs
von rund 1000 Seiten auch spöttisch
«Kreisbibeln», genannt, sollen unter

anderem in eine «schlankere Form»

gebracht werden, wie der Ministeri-

umssprecher sagt. Nachgedacht
werde auch darüber, wie man mit

Hilfe moderner Technik die Arbeit

beschleunigen und Personal abbauen

könne. Auch die Kreise und Kommu-

nen sollen stärker als bisher zur Kasse

gebeten werden. Derzeit sind laut

Rechnungshof 14 hoch bezahlte

Beamte in der Landesarchivdirektion

und ihre Außenstellen überwiegend
mit Kreisbeschreibungen befasst.

Etwa acht Jahre dauert im Schnitt die

Herstellung, alle zwei Jahre erscheint
ein zweibändiges Werk. Bislang sind

erst elf der 44 Stadt- und Landkreise

im Land beschrieben. Ginge es in dem

Tempo weiter, wäre der letzte Kreis

erst in70 Jahren gewürdigt. Und dann

müsste die Arbeit eigentlich von vorn

beginnen; die ganzen Bände wären

aktualisierungsbedürftig. Der Präsi-

dent desLandesrechnungshofes Mar-

tin Frank flüchtet sich angesichts des-

sen in Sarkasmus: «Man muss den

Mut bewundern», kommentiert er die

Position des Ministeriums, «eine sol-

che Sisyphus-Arbeit weiterführen zu

wollen.»

Stellungnahme
des Heimatbundes

Es mutet schon nach Hofbericht-

erstattung an, wenn die Stuttgarter
Nachrichten nun zum wiederholten

Male unreflektiert einfach die Mei-

nung des Landesrechnungshofes
über die Kreisbeschreibungen nach-

plappern. Möglicherweise weiß es

Rainer Wehaus auch gar nicht besser,
zumindest will er es gar nicht besser

wissen. Die Meinung des Rechnungs-
hofes gibt er ungeprüft als seine

eigene weiter: «Gelesen werden die

Werke ohnehin nur von wenigen»,
schreibt er aus dem Prüfungsbericht
ab. Weiß er denn überhaupt, was

Kreisbeschreibungen sind, wozu sie

dienen, hat er schon einmal eine in

der Hand gehabt? Seit wann werden

Kreisbeschreibungen denn «gelesen»
wie Romane? «Kreisbibeln» würden

sie spöttisch genannt. Von wem denn,
außer von Herrn Wehaus?

Von einem Journalisten müsste

maneigentlich erwarten, dass er min-

destens sein Handwerk beherrscht

und dazu gehört, doch wohl unbe-

stritten, die eigentliche Recherche, die

Überprüfung von Behauptungen und

die gelegentliche Zurkenntnisnahme

auch anderer Meinungen.
Wir verweisen hierzu auf das «Zur

Sache» im Heft 4/1999 der «Schwäbi-

schen Heimat».

Prof. Dr. Wilfried Setzler

Rexinger Synagoge
wird jetzt restauriert

(epd). Die ehemalige Synagoge
Rexingen soll saniert und renoviert

werden. Beim ersten Bauabschnitt

soll bis Ende 2000 für voraussichtlich

180000 Mark das Innere des 1837

errichteten jüdischen Gotteshauses

neu gestaltet werden, wie vom Hor-

ber Oberbürgermeister Michael

Theurer jetzt zu erfahren war. Archi-

tekt und Restaurator hätten gemein-
sam mit dem Landesdenkmalamt ein

Konzept erarbeitet, das die Sanierung
der historischen Holz- und Glasfens-

ter, die farbliche Neufassung des

Deckengewölbes und die Sanierung
des Fußbodens vorsehe. Im Zuge der

Arbeiten sollen laut Theurer «Fenster

in die Vergangenheit» geöffnet wer-
den, die nicht nur die unterschiedli-

chen Farbfassungen der ehemaligen
Synagoge sichtbar machen, sondern

auch an die bewegte Geschichte des

Baues erinnern. Außerdem soll in

einem Teil des Innenraums die früher

vorhandene Balustrade der Frauen-

empore wieder hergestellt werden.

Träger der Baumaßnahmen ist ein

Anfang 1997 gegründeter Förder-

verein, der Eigentümer der Gedenk-

stätte ist. Er will die jüdische
Geschichte der Stadt Horb und ihrer

Stadtteile aufarbeiten und dokumen-

tieren, den christlich-jüdischen Dia-

log fördern und an der Erhaltung
und Restaurierung der ehemaligen
Synagoge mitwirken. Ihm gehören
neben der Stadt Horb und der Evan-

gelischen Kirchengemeinde bis jetzt
knapp 100 Mitglieder an, die bisher

fast 50000 Mark zusammengetragen
haben. Schon 1710 wurde die jüdi-
sche Gemeinde selbstständig und

zählte zu Beginn des Dritten Reiches

etwa 400 Mitglieder. Das etwa 1000

Einwohner große Rexingen war

damals einer der Orte in Deutsch-

land mit dem höchsten prozentualen
Anteil an Juden.
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Durch die Verfolgungen des NS-

Regimes erlosch die Gemeinde. Die

Synagoge wurde in der «Reichskris-

tallnacht» 1938 geschändet und

brannte aus. Später verwendete man

sie als Munitionslager. 1952 wurde

das Gebäude an die Evangelische Kir-

chengemeinde Dettingen vermietet.

Die Rexinger Synagoge ist nach

Angaben der Kirchengemeinde die

einzige frühere Synagoge in Deutsch-

land, die heute als evangelische Kir-

che genutzt wird.

Jüdisches Museum
in Creglingen geplant

(epd). Ein jüdisches Museum Creglin-
gen soll im ehemaligen Haus einer

jüdischen Familie der Stadt bis zum

Herbst 2000 eingerichtet werden. Den
Grundstock für das voraussichtlich

540000 Mark teure Projekt habe der

US-Amerikaner Arthur S. Obermayer
mit einer Stiftung von 100000 Dollar

gelegt, teilte Professor Horst F. Rupp

vom Institut für EvangelischeTheolo-

gie und Religionspädagogik der Uni-

versität Würzburgmit.

Obermayers Vorfahren gehörten
zur jüdischen Gemeinde in Creglin-

gen. Die Ende des 19. Jahrhunderts
ausgewanderte Familie stammte aus

Creglingen und Archshofen und ist

nach Angaben der Stadtverwaltung
in Creglingen bis ins 17. Jahrhundert
nachweisbar.

In jüngster Zeit ist die jüdische
Gemeinde auf Initiative des Stuttgar-
ter Juristen Gerhard Naser und durch

Forschungen des Lokalhistorikers

Hartwig Behr wieder ins öffentliche

Interesse gerückt. Schon im März

1933 wurde sie Opfer eines national-

sozialistischen Pogroms, bei dem 16

Männer so schwere Misshandlungen
erlitten, dass zwei von ihnen starben.

In der Tauberstadt Creglingen wurde

hierzu eine Erinnerungstafel am jüdi-
schen Friedhof angebracht, und ver-

schiedene Veranstaltungen fanden

zum Gedächtnis an die jüdische
Gemeinde statt.

Außerdem erschienen zwei

Bücher: «Lebenswege Creglinger
Juden» (Eppe-Verlag) und «Vom

Leben und Sterben - Juden in Creg-
lingen» (Verlag Könighausen & Neu-

mann).

Besucheransturm

im Freilichtmuseum

(epd). Noch nie kamen so viele Besu-

cher in das regionale Freilichtmu-

seum Beuren wie 1999. 76700 Perso-

nen passierten zwischen Ende März

und Anfang November die Pforten

des Museumsdorfs am Fuß der

Schwäbischen Alb, teilte der Land-

kreis Esslingen mit. Damit konnte das

Freilichtmuseum seine Besucherzah-

len gegenüber dem Vorjahr um 30

Prozent steigern. Im jüngsten der

insgesamt sieben Freilichtmuseen

Baden-Württembergs seien in den

fünf Jahren seit seiner Eröffnung ins-

gesamt 306000 Besucher gezählt wor-
den.

Neue Aspekte zu Welt und Wirken der Zisterzienser

w# Barbara Scboikmann/Sönke Lorenz 1098 zogen sich die Benediktiner, die aus der Abtei Molesme

stammten, nach Citeaux (in der Nähe von Dijon) zurück, um hier

VON CITEAUX in Strenger Beachtung der benediktinischen Regel ein neues

lIIVACH monastisches Leben in Einfachheit, Handarbeit und Weltabge-
schiedenheit zu beginnen. Ihr Kloster wurde zur Keimzelle des

Bebenhausen
neuen Ordens der Zisterzienser. Geprägt von der Gestalt des

Hl. Bernhard von Clairvaux, trat der Orden einen Siegeszug durch

weitund wirken der Zisterzienser
dje monastische Welt an . Am Ende des Mittelaltersverfügten die

Zisterzienser allein im deutschen Sprachraum über 141 Nieder-

lassungen, unter ihnen Bebenhausen im Schönbuch.

Dieser Band geht auf die allgemeinen Aspekte der Geschichte,

der Kunst- und Wirtschaftsgeschichte der Zisterzienser ebenso

atikmpto I I ein wie auf deren Verwirklichung am Beispiel Bebenhausens, einer

der wichtigsten Zisterziensergründungen im süddeutschen Raum.
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Gruibingen will
kein Naturschutzgebiet

(STZ). Wenn es nach dem Willen des

Stuttgarter Regierungspräsidiums
geht, ist der Gruibinger Kornberg
(Kreis Göppingen) bald ein Natur-

schutzgebiet. Der Gemeinderat hat

dieses Vorhaben einstimmig abge-
lehnt.

Wacholderheide, Magerrasen und

Orchideen, der Kornberg und die

Hänge des Rufsteins bei Gruibingen
bieten vieles, was zu einer typischen
Alblandschaft gehört. Viele Göppin-
ger, Esslinger und Stuttgarter wan-

dern, reiten oder fahren in ihrer Frei-

zeit hier Rad. Seit einigen Jahren steht

das malerische Gebiet nahe der Auto-

bahn A 8 unter Landschaftsschutz.

Jetzt will das Regierungspräsidium
400 Hektar als Naturschutzgebiet
ausweisen. Der Gruibinger Gemein-

derat hat sich Mitte Oktober einstim-

mig gegen diese Pläne ausgespro-

chen.

«Wir sind nicht generell gegen
Naturschutz», betont Roland Schwei-

kert, der Bürgermeister der 2300-See-
len-Gemeinde auf der Schwäbischen

Alb. «Warum aber muss ein Gebiet,
das sowieso schon unter Landschafts-

schutz steht, jetzt auch noch Natur-

schutzgebiet werden»? Wie viele

Gemeinderäte befürchtet Schweikert,
dass die land- und forstwirtschaftli-

che Nutzung des Kornbergs einge-
schränkt wird. «Die Bauern dürften

dann beispielsweise Grünland nicht

mehr umbrechen und dürften bei

Beweidung nur mobile Zäune einset-

zen». Reiten und Radfahren wären

ganz verboten.

Der Gesetzgeber sieht zwar eine

Entschädigung für Landwirte vor,

deren Nutzflächen in einem Natur-

schutzgebiet liegen. «Wer kann uns

aber garantieren, dass es die Gelder

auch noch in ein paar Jahren gibt»,
sagt Schweikert und drückt damit die

Bedenken der GruibingerBauern aus.

Die Gemeinde habe deswegen einen
Anwalt eingeschaltet, der prüfen soll,
welche Vor- und Nachteile eine Aus-

weisung des Kornbergs als Natur-

schutzgebiet für die Beteiligten
bringt. «Das ist notwendig, um die

Emotionen zu dämpfen», sagt
Schweikert.

Für das Regierungspräsidium ist

es keine Seltenheit, dass sich eine

Gemeinde anfangs gegen ein derarti-

ges Vorhaben sträubt. «Oft sind die

Befürchtungen der Beteiligten über-

trieben», sagt Ralph König, Presse-

sprecher im Regierungspräsidium.
«Vielfach herrscht ein großes Infor-

mationsbedürfnis». Deswegen habe

man der Gemeinde Gruibingen eine

Diskussion zwischen den Betroffenen

und Experten aus dem Regierungs-
präsidium vorgeschlagen. «Natur-

schutz kann nicht per ordre de Mufti

durchgesetzt werden», betont König.
«Es ist unmöglich, ein Naturschutz-

gebiet gegen den Willen der Beteilig-
ten auszuweisen. Das müssen schon

alle wollen».

Neues Schmuckstück

ziert Herrgottskirche

(epd). Die Creglinger Herrgottskirche
hat ein zusätzliches Kleinod. Ein

restauriertes Sakramentshäuschen ist

wieder in seine alte Nische eingesetzt
worden, wo es etwa hundert Jahre
gefehlt hatte. Auf kuriosen Wegen ist
das Schmuckstück wieder in die

Herrgottskirche gelangt, in der der

berühmte Marienaltar von Tilman

Riemenschneider steht.

Wie Pfarrerin Sabine Kutterolf-

Amon weiter berichtete, wurde die

evangelische Kirchengemeinde Creg-
lingen schon in den 80er-Jahren von
der Nürnberger Kriminalpolizei
darüber informiert, dass das kleine

Schnitzkunstwerk bei einem Ein-

bruch in eine Villa in Nürnberg ent-

wendet worden sei. Nach Jahren sei

das Sakramentshäuschen von der

Polizei in Fürth auf einem Flohmarkt

sichergestellt und den Nürnberger
Besitzern wieder zurückgegeben
worden, berichtete Pfarrerin Kutte-

rolf-Amon.

Als die Villa 1993 samt Inventar

ihren Besitzer wechselte, habe der

neue Hausherr von der Geschichte

erfahren und der Kirchengemeinde
Creglingen das Sakramentshäuschen

zu einem günstigen Preis angeboten.
Die Gemeinde griff zu, ließ das

Kunstwerk restaurieren und freut

sich jetzt «über diesen besonderen

Glücksfall».

Vorträge der Gesellschaft

für Vor- und Frühgeschichte

Unter dem Titel «Städte in der alten

Welt» lassen sich die sechs Vorträge
der Gesellschaft für Vor- und Frühge-
schichte ab Januar 2000 zusammen-

fassen. Sie unternehmen den Versuch,

einen Bogen von den stadtähnlichen

keltischen Oppida über die Städte im

griechischen Osten, die römischen

Städte in Südwestdeutschland bis

zum mittelalterlichen Konstanz, aber

auch zu den Wikinger-Städten des

hohen Nordens zu spannen.

Donnerstag, 16. März 2000

Römische Städte in Südwest-

deutschland

Dr. Sebastian Sommer, Stuttgart

Dienstag, 28. März 2000

Die Stadt im Mittelalter am Beispiel
der BischofsstadtKonstanz

Dr. Ralph Röber, Konstanz

Dienstag, 11. April 2000
Auf demWeg zur Stadt:

Nordeuropas frühe Urbanisierungs-
phase in der jüngeren Eisenzeit und

Wikingerzeit
Prof. Dr. Michael Müller-Wille, Kiel

Ort: Vortragssaal des Württembergi-
schen Landesmuseums,
Altes Schloss, Stuttgart
Beginn: 19.30 Uhr

Unkostenbeitrag: DM 5,-/DM3,-

(für Mitglieder der Gesellschaft)

Ehemaliges Fotoatelier in

Kirchheim/Teck gerettet

Am Rande der Kirchheimer Altstadt

stand lange Jahre ein unscheinbares

Bauwerk, das einem Lagerschuppen
glich. Über 70 Jahre, bis zum Jahre
1948, diente es als Fotoatelier. Heute

gilt es als' einzigartiges Kulturdenk-

mal zur Berufsfotografie um 1900.

Auch Hermann Hesse gehörte zu

denen, die sich hier ablichten ließen.

Kurz vor dem drohenden Abriss

schlossen sich der Förderverein des

Freilichtmuseums Beuren e.V. und

der Landkreis Esslingen als Träger
des Museums zusammen, um das

Fotoatelier zu retten.



Schwäbische Heimat 2000/1 123

Für den Erhalt des Fotoateliers

engagierte sich in vorbildlicher Weise

die in Kirchheim/Teck ansässige
Firma «Kreislauf Wertrecycling».
Dank der Leistungsspende dieser

Firma konnte jetzt in einem ersten

Schritt das Gebäude sorgfältig abge-
baut werden. Wie schon zuvor die

Studioeinrichtung, die vom Fotogra-
fen selbst gemalten Dekorationen, die

Dunkelkammerausstattung und die

zahlreichen erhaltenen Originalfoto-
grafien wurde das Atelier vorläufig
eingelagert. Mit den erforderlichen

Sicherungs- und Restaurierungs-
maßnahmen wird voraussichtlich im

Winter 1999/2000 begonnen. Der

eigentliche Wiederaufbau im Frei-

lichtmuseum in Beuren ist für das

Jahr 2001 geplant.
«Ohne privates Engagement sind

Restaurierung und Wiederaufbau

nichtmöglich,» erläutert Steffi Corne-
lius, Leiterin des Freilichtmuseums

Beuren. Neben der Kirchheimer

Firma, deren Arbeiten durch das

Technische Hilfswerk Kirchheim

unterstütztwurden, beteiligt sich der

Förderverein des Freilichtmuseums

Beuren e.V. mit 75000 DM aus der

Vereinsschatulle. Der Landkreis Ess-

lingen kommt für weitere 75 000 DM

auf. Dennoch muss die Museumslei-

terin und Wolfgang Maier, Vorsitzen-
der des Fördervereins, weiter auf die

Suche nach Sponsoren gehen. Mit der
Übernahme und dem Aufbau dieses

100 Jahre alten Fotoateliers hat das

Museum des Landkreises Esslingen

ein bislang einmaliges Projekt in der

deutschen Freilichtmuseumsland-

schaft in Angriff genommen.

Jagst: Sportverbot gilt
auch für Bootsverleih

(epd). Die naturschutzbedingte Sper-
rung von Flussabschnitten für Kanu-

und Kajak-Fahrer kann ohne Rück-

sicht auf einen zuvor dort betriebenen

Bootsverleih angeordnet werden. Das

zuständige Wasserwirtschaftsamt

handle im Rahmen seines Ermessens-

spielraums, wenn es dem Kanu-

Verleiher keine Befreiung erteile,
heißt es in einer vor kurzem in Mann-

heim veröffentlichten Entscheidung
des Verwaltungsgerichtshofs (VGH)

Baden-Württemberg. Das wirtschaft-

liche Interesse des Gewerbetreiben-

den müsse sich zu Recht dem Natur-

schutz unterordnen, erklärte das

Gericht, das keine Revision zuließ

(Aktenzeichen: 8S 2879/98).
Der klagende Bootsverleiher

wollte nach der Sperrung von zwei

Teilabschnitten der Jagst im Land-

kreis Heilbronn für Kanu- und

Kajak-Fahrer eine Befreiung von den

strengen Naturschutzbestimmungen
erreichen. Per Verordnung hatte das

Landratsamt Heilbronn im Frühjahr
1997 für die Jagst und ihr Ufer aus

Naturschutzgründen zwei Sperrzo-
nen ausgewiesen. Zwischen Widdern

und Möckmühl sowie zwischen Neu-

denau und der Einmündung der Jagst

in den Neckar ist seitdem in der Zeit

vom 15. Februar bis zum 15. Septem-
ber unter anderem das Bootsfahren,
das Baden und das Betreten der Ufer

verboten. Die Verbote dienten der

Sicherung eines bedeutenden Rück-

zugsgebiets für besonders schützens-

werte Tierarten. Dazu zählen der

Eisvogel, die Wasseramsel und zahl-

reiche Libellenarten.

Der VGH bestätigt in seinem Urteil

das Recht der Wasserbehörde, den

sogenannten «Gemeingebrauch» von
Wasserläufen und Seen durch jeder-
mann, zu dem auch das Kanu- und

Kajak-Fahren gehört, aus Natur-

schutzgründen einzuschränken. Eine

Befreiung für den Bootsverleiher

kommt nach Auffassung der

VGH-Richter nicht in Betracht, weil

gerade das Verbot des Kanu-Fahrens

beabsichtigt war, um Ruheräume für

bedrohte Tierarten zu schaffen. Auch

wenn der Kläger seinen Verleih schon
seit 16 Jahren betreibe, so sei sein

Geschäft doch zu keiner Zeit rechtlich

geschützt gewesen. Außerdem

bestehe auf anderen, vergleichbaren
Streckenabschnitten der Jagst nach

wie vor die Möglichkeit, Kanu und

Kajak zu fahren.

«Bad Saulgau»
bald Wirklichkeit

(SZ). Im Dezember übergab Wirt-

schaftsminister Walter Döring der

Stadt Saulgau die Urkunde über das

Prädikat «Heilbad».

Vor etwas mehr als 30 Jahrenkam

Bürgermeister Strigl auf Grund der

Thermalwasserfunde in Urach die

Idee mit dem Thermalbad. Für 1000

Mark ließ er ein Gutachten über Ther-

malwasservorkommen erstellen. Und

handelte sich so manche harsche Kri-

tik ein. Wegen der Gemeinde- und

Kreisreform und der damitverbunde-

nen Sorgen lag das Vorhaben Ther-

malbad bis 1975 auf Eis. Konsequent
warb Strigl bei der Bevölkerung für

das Vorhaben und konnte es schließ-

lich 1979 mit einem ersten provisori-
schen Bad realisieren.

Was der Bürgermeister sich jetzt
noch wünscht, wäre die Ansiedlung
eines Kurhotels.
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Württembergisches Landes-

museum: Vorträge

In der Vortragsreihe «montags
geschlossen»stellen Mitarbeiterinnen

und Mitarbeiter des Württembergi-
schen Landesmuseums das Museum,
seine Sammlungen und seine Aufga-
ben vor.

Termin jeweils Montag 19 Uhr im

Alten Schloß, anschließend kleiner

Umtrunk

Eintritt DM 5,-, ermäßigt DM 3,-
Information + Kartenbestellung: Tel.:

07 11/2 79-34 00

Mitglieder der Gesellschaft zur För-

derung des Württembergischen Lan-

desmuseums haben freien Eintritt

20. März Prof. Dr. Volker Himme-

lein, Direktor des Württ.

Landesmuseums

Wer ist das Württember-

gische Landesmuseum?
Ein Haus und seine Auf-

gaben

10. April Dr. Sabine Hesse, Konser-
vatorin Kunsthandwerk

des 16.-18. Jahrhunderts
Sammlung und Sammel-

surium Schätze des

Kunsthandwerks aus

Renaissance und Barock

8. Mai Dr. Heike Schröder,

Hauptkonservatorin
Sammlungen des 19. und

20. Jahrhunderts
«Ausländische Gewerbe-

muster» Der Beginn der

Kunstgewerbebewegung
in Württemberg

5. Juni Dr. Ulrich Klein, Ober-

konservator Münzkabi-

nett

Herr über 100000 Mün-

zen und Medaillen

11. Sept. Dr. Christian Väterlein,
Oberkonservator Musik-

instrumente, Uhren,

Spielzeug
Carl Antons Pfeiffers

Vermächtnis

9. Okt. Dr. Erwin Keefer, Haupt-
konservator Steinzeiten-

sammlung
«Das schwäbische Pom-

peji» 125 Jahre Pfahlbau-

ten in Württemberg

13. Nov. Dr. Rotraut Wolf, Ober-

konservatorin Samm-

lung Frühes Mittelalter

«Der kostbarste Fund

fand sich unterm Don-

nerbalken ...» Zur

Geschichte der Samm-

lung

11. Dez. Dr. Fritz Fischer, Konser-

vator Skulptur, Malerei,
Möbel 16.-18. Jahrhun-

dert, Plansammlung
Schlittenfahren - ein

höfisches Vergnügen
dem Volk zur Schau

Schwäbische Alb soll

«Naturpark» werden

(epd). Die Schwäbische Alb soll ein

ausgewiesener Naturpark werden.

Damit sollen die landschaftliche

Schönheit und Vielfalt sowie die Tier-

und Pflanzenwelt dieses Mittelgebir-
ges geschützt werden. Eine Arbeits-

gruppe sei mit der Prüfung aller

notwendigen Fragen beauftragt wor-
den, teilte das Regierungspräsidium
Tübingen weiter mit. Erste Ergebnisse
sollen schon bis Ende März 2000 vor-

liegen.
Bei der Ausweisung des künftigen

Naturparks soll neben den acht

«Alb-Landkreisen» (Alb-Donau, Ess-

lingen, Göppingen, Heidenheim,

Reutlingen, Tübingen, Ostalb und

Zollernalb) auch auf die Landkreise

Rottweil, Sigmaringen und Tuttlingen
zugegangen werden. Auf Initiative

der Regierungspräsidenten von Stutt-

gart und Tübingen war es zu einem

Treffen der acht Alb-Landräte sowie

Vertretern des Schwäbischen Alb-

vereins und der Bezirksstellen für

Naturschutz und Landschaftspflege
gekommen.

Martha Arnold-Zinsler -

Mundartautorin gestorben

Eine der bekanntesten schwäbischen

Mundart-Autorinnen ist tot. Martha

Arnold-Zinsler ist am 12. Januar2000

in Aalen ihrem Krebsleiden erlegen.
Die 1920 in Augsburg geborene Auto-
rin studierte Fremdsprachen in Leip-
zig und Stuttgart, arbeitete zunächst

als Fremdsprachenkorrespondentin
und Dolmetscherin, als Erzieherin

und als Aushilfslehrerin, bevor sie

sich in Aalen als selbstständige Über-

setzerin etablierte.

1952 druckte die in Aalen erschei-

nende Tageszeitung «Schwäbische

Post» ihr erstes Mundartgedicht. Es

folgten insgesamt drei Mundarthör-

spiele, die sie für den Süddeutschen

Rundfunk schrieb. Martha Arnold-

Zinsler ist durch Beiträge für den

«Schwäbischen Heimatkalender»

und durch Hunderte von Mund-

artglossen für die örtliche «Schwäbi-

sche Post» bekannt geworden, die

unter dem Pseudonym Frieda I. Dip-
fele erschienen sind. Vor allem aber

durch ihre Bücher hat sie die Herzen

zahlreicher Leserinnen und Leser

gewonnen. «Wenn ich's bedenk»,
1981 erschienen, avancierte mit 35000

verkauften Exemplaren zum schwä-

bischen Bestseller. Eine fiktiveschwä-

bische Wirtin erzählt darin Geschich-

ten von früher und jetzt. Zwei Jahre

später kam die Erzählung «Der Gott-

lob und sein Engele» heraus, und 1986

publizierte sie Gedichte und Prosa

unter demTitel «Dr bäbbte Schlabbr»,
der geklebte Hausschuh.
Im Auftrag der Aalener Volks-

hochschule stellte Martha Arnold-

Zinsler 1988 den Band «Erinnern -

Erzählen» zusammen; 1991 sammelte

sie «Unterkochener Erfahrungen». Im
selben Jahr erschien auch ein Band

mit eigener Prosa und Gedichten:

«Emmer meh». 1998 kam im Silber-

burg-Verlag ihr letztes Buch mit lusti-

gen und nachdenklichen schwäbi-

schen Geschichten und Gedichten

heraus: «Kleinere Bredla», das sehr

bald in die zweite Auflage ging. Darin
macht sie sich Gedanken über die

Zwetschgenschwemme wie über den

Artenschutz, über Funkwecker und

Computer, über das Sparen oder den

Abschiedsgruß «Tschüßle».
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Weg für große
Windanlage ist frei

(epd). Der Weg für die größte Wind-

kraftanlage im Schwarzwald ist end-

gültig frei. Wie der Förderverein

Energie- und Solaragentur Regio Frei-

burg (fesa) mitteilte, sollen ab Som-

mer 2000 in Ettenheim drei Mühlen

mit insgesamt 3,9 Megawatt Leistung
für sauberen Strom sorgen. Die Stadt

hat dazu eine Eigentümergesellschaft
gegründet und einen Pachtvertrag
abgeschlossen. Mit der neuen Anlage
könne Ettenheim 20 Prozent des eige-
nen Strombedarfs abdecken. Die Bür-

ger können sich den Angaben zufolge
durch den Kauf von Anteilen finanzi-

ell am Regio-Windpark Ettenheim

beteiligen.
Wie es weiter heißt, werde eine der

drei Mühlen im Windpark von der

Schweizer Arbeitsgemeinschaft für

dezentraleEnergieversorgung (ADEV)
vermarktet. Ettenheim spiele deshalb

eine besondere Rolle als «Pionier der

internationalen Zusammenarbeit».

In Baden-Württemberg und beson-

ders in Südbaden sei dieWindenergie
bislang unterentwickelt, so die fesa.

Dies liege nicht an mangelndem
Wind, die Verhältnisse auf den

Höhenlagen des Schwarzwaldes

seien hervorragend. Der Ausbau der

Windenergie würde dagegen durch

«Vorurteile und Vorbehalte auf admi-

nistrativer Ebene behindert», fügte
der Verein hinzu.

Männliche Fische

mit Eizellen gefunden

(epd). Biologen der Universitäten

Konstanz und Bochum haben

Umweltgifte mit der Wirkung des

weiblichen Sexualhormons im Ver-

dacht, Fische in Flüssen und Seen

schwer zu schädigen. In den vergan-

genen Jahren sei eine zunehmende

Verweiblichung männlicher Tiere zu

beobachten, hieß es bei einer Fachta-

gung der Universität Konstanz. Unter

anderem bildeten männliche Fische

Eizellen aus. Die Wissenschaftler

machten Chemikalien und Pharmaka

für dieses Phänomen verantwortlich,
darunter waschaktive Substanzen

und die Rückstände von Rheuma-

und Schmerzmitteln sowie der Anti-

babypille. Noch seien nicht alle

Zusammenhänge erforscht, erklärte

Biologe Heiko Krieger vom «Ökotoxi-

kologie Service Labor» der Univer-

sität Konstanz. Sicher sei aber die

zentrale Rolle nicht abgebauter Sub-

stanzen in gereinigtem Abwasser.

«Diese Phänomene treten sehr oft in

Flüssen auf, die durch die Einleitung
von gereinigtem Abwasser aus Klär-

anlagen belastet werden», berichtete

Krieger über Ergebnisse von Studien.

Die Konstanzer Biologen erklärten,
die Östrogene würden für den Rück-

gang von Fischbeständen in Flüssen

in Deutschland und der Schweiz ver-

antwortlich gemacht. Allerdings

gestaltete sich der konkrete Nachweis

sehr schwierig.
Vor den Konstanzer Wissenschaft-

lern hatten Anfang Dezember bereits

Bochumer Biologen auf die versteck-

ten, aber wirkungsvollen Umwelt-

gifte aufmerksam gemacht. Die For-

scher hatten bei Fischen aus dem

stark verschmutzen Niederrhein vier-

mal soviel weibliches Dotterprotein
gefunden wie bei Artgenossen aus

einer sauberen Talsperre. Auch hatten

einige der Fische aus dem Rhein

Eizellen in ihren Hoden ausgebildet.

«Der alte Turmhahn»

neu illustriert

(epd). Eduard Mörikes berühmtes

Gedicht «Der alte Turmhahn» hat der

New Yorker Künstler und Grafiker

Thomas Ferdinand Naegele in einem

Buch illustriert, das in der Stadt-

bücherei Stuttgart der Öffentlichkeit

vorgestellt wurde. In dem Gedicht

aus dem Jahr 1840 beschreibt der

Dichterpfarrer die Geschichte des

Turmhahns in der Unterländer

Gemeinde Cleversulzbach während

der ersten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts.

Naegele, der vor 75 Jahren in Stutt-

gart geboren wurde und seit 1946 als

Künstler und Grafiklehrer tätig ist,

legte seinen feinstrichigen, kolorier-
ten Zeichnungen eigene Vorortstu-

dien und Mörike-Beschreibungen zu

Grunde. Auch eine frühe Begegnung
mit dem Turmhahn-Original im Mar-

bacher Schillermuseum habe ihn zu

den Illustrationen angeregt, sagte

Naegele. Das im Stuttgarter Betulius-

Verlag erschienene Buch mit seinen

über 20 Zeichnungen widmete er

Alfred undElfriede Mörike, vermutli-

chen Nachfahren des schwäbischen

Dichters und in den Vorkriegsjahren
«die treuesten Freunde» von Naege-
les Eltern.

Der Künstler arbeitete unter ande-

rem als Grafiker für den US-amerika-

nischen Fernsehsender CBS sowie als

Art Director für Television. 1990

erhielt er die Anerkennung der Stadt

New York als «Kunsterzieher des

Jahres».

Ausstellungen 2000

Bilder aus Licht und Schatten

Zur Geschichte von

Scherenschnitt und Silhouette

19. März - 14. Mai

50 Jahre 50er Jahre

31. Mai - 3. September

Grüße aus dem 20. Jahrhundert

Reutlinger Ansichtskarten

22. September - 26. November

Christbaumschmuck 1850-2000

Dezember 2000 - Januar 2001

Heimatmuseum Reutlingen
Oberamteistraße 22

72764 Reutlingen
Tel. 07121/303-2050

Fax 07121/303-2768

Dienstag bis Sonntag 10-17

Donnerstag 10-20 Uhr

Eintritt ist kostenlos

Führungen nach Vereinbarung
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Schwäbische Literatur-

geschichte in Neuauflage

«Der Schiller und der Hegel, der

Uhland und der Hauff, das ist bei uns

die Regel, das fällt nicht weiter auf!»

Der Beitrag Schwabens zur deutschen

Literatur ist bekanntlich bedeutend.

Eine umfassende und gründliche
Darstellung der Geschichte der

schwäbischen Literatur wurde

erstaunlicherweise aber nur ein einzi-

ges Mal verfasst: die 1897/99 erschie-

nene «Schwäbische Litteraturge-
schichte» von Rudolf Krauß. Der

Philologe und Archivar Krauß

(1861-1946) verfasste eine immense

Anzahl literarischer und kulturge-
schichtlicher Arbeiten, darunter

bereits in jungen Jahren diese -nun in
einer Neuauflage erscheinende - Lite-
raturgeschichte - übrigens die erste

deutsche Regional-Literaturgeschich-
teüberhaupt! -, die nicht nur die Klas-
siker, sondern viele halb und ganz

vergessene Autoren einbezieht: Auf

rund 1000 Seiten würdigte Krauß

rund 1000 Autoren und Autorinnen

und versteht es dabei sowohl den

Fachmann wie den literatur-interes-

sierten Laien zu faszinieren. Ergänzt
wird die nun bei den Buchhändlern

derzeit noch zum Subskriptionspreis
(20% Rabatt v. DM 85,-) bestellbare

Rarität (Jürgen-Schweier-Verlag,
Kirchheim) durch ein Lebensbild des

Autors, der nun seinerseits ein Teil

der schwäbischen Literaturgeschichte
ist.

Marbacher Schillerpreis
für Ortsnamenforscher

(PM). Dr. Lutz Reichardt, Oberbiblio-
theksrat an der Universitätsbibliothek

Stuttgart, erhielt den mit 10000,-DM
dotierten Schillerpreis der Stadt Mar-

bach am Neckar. Die Preisübergabe
fand am 10. November 1999 in der

Marbacher Stadthalle statt. Alle zwei

Jahre werden Persönlichkeiten ausge-

zeichnet, die sich über eine hervorra-

gende Arbeit auf dem Gebiet der Lan-

deskunde von Württemberg verdient

gemacht haben. Die Stadt Marbach

am Neckar hatte 1959 zur 200. Wie-

derkehr des Geburtstages von Fried-

rich Schiller den Preis gestiftet «in

dem Bewusstsein, durch besondere

Würdigung eines wissenschaftlichen

Werkes über unsere Heimat den

großen Sohn der Stadt zu ehren».

Über die Verleihung entscheidet ein

Preisgericht.
Dr. Lutz Reichardt (65) war seit

1984 an der Universitätsbibliothek

Stuttgart für die Fachreferate Germa-

nistik, Anglistik, Romanistik, Allge-
meine Sprach- und Literaturwissen-

schaft, Philosophie, Psychologie,
Pädagogik und Sport zuständig. Er
studierte in Marburg und Göttingen.
Seine Referendarjahre verbrachte er

in Helmstedt, Braunschweig, Mar-

burg und Köln. Bei der Promotion im

Jahr 1972 bei Professor Joachim
Göschel vom Deutschen Sprachatlas

Marburg im Fachbereich Allgemeine
und Germanistische Linguistik der

Philipps-Universität Marburg be-

fasste sich der Preisträger mit dem

Thema «Die Siedlungsnamen der

Kreise Gießen, Alsfeld und Lauter-

bach in Hessen». Bevor er 1984 seine

Tätigkeit an der Universitätsbiblio-

thek Stuttgart aufnahm, war er stell-

vertretender Direktor an der Univer-

sitätsbibliothek Ulm sowie Leiter der

Bibliothek der Pädagogischen Hoch-

schule Esslingen und der Fachhoch-

schule für Sozialwesen Esslingen.
In seiner Freizeit befasste sich der

Preisträger seit Ende der siebziger
Jahre in einem groß angelegten For-

schungskonzept mit der Bearbeitung
der Ortsnamen in Württemberg. Aus-
gehend von der Kreiseinteilung hat er
die Siedlungsnamen systematisch
erfasst und sprachwissenschaftlich
erschlossen. Die Namen wurden bis

zur Erreichung der heutigen Form

belegt, für das 14. bis 17. Jahrhundert
im wesentlichen aus ungedruckten
archivalischen Quellen.

In den Jahren von 1982 bis 1999

sind immerhin für neun Kreise insge-
samt zehn Ortsnamensbände im

Druck erschienen. Sie zählen zum

Wichtigsten, was in diesem Bereich in

den letzten Jahrzehnten herausge-
kommen ist, und sind ein einzigarti-
ges Grundlagenwerk von höchster

wissenschaftlicher Qualität und über-

sichtlicher Gestaltung.

Freundeskreis will für

August Lämmle eintreten

(PM). «An der schwäbischen Seelen-

kunde haben sich viele versucht:

August Lämmle - der hat wohl das

Beste und Farbigste darüber gesagt.»
So urteilte einst Theodor Heuss über

unseren Landsmann. Lämmle

(1876-1962) hat ein reichhaltiges
Werk zur Volks- und Heimatkunde

hinterlassen, war ein freundlicher

und gescheiter Sammler, Dichter und
Erzähler, der von sich sagen konnte:

«Ich bin dazu da, dass ich über das

Leben der Menschen, zu denen ich

gehöre, nachdenke, und das, was ich

erfahren und gefunden habe, nieder-
schreibe in einer Sprache, die alle ver-

stehen, und einer Form, die auf Hei-

terkeit ausgeht».
Die hinterlassenen Schätze nicht in

Vergessenheit geraten zu lassen, ist
das Anliegen des «Freundeskreises

August Lämmle Ludwigsburg-
Oßweil», der sich am 28. April 1999 in

Lämmles Geburtsort Oßweil als Ver-

ein konstituiert hat. Kenntnis vom

Leben, Wirken und Werk unseres

Heimatdichters und die Verbreitung
seiner Schriften sollen durch ihn

gefördert werden. Er steht allen Inte-

ressierten offen.

Nähere Auskünfte erteiltgerne die

Vorsitzende Gertrud Ostermayer, Tel.
(07141) 8613 93 oder der Schriftführer

Hans Vomhoff, Tel. (07141) 926040.

Es geht voran
mit dem Iga-Turm

(STN). Eine Hängepartie kommt in

Stuttgart endlich zum guten Ende:

Die Verträge für den einst zur «Iga 93»

geplanten Aussichtsturm sind unter-

schrieben.

Über Jahre hinweg hat dieses Pro-

jekt für Aufsehen gesorgt. Weil sich

jedoch alles so lange hinzog, wuchsen

langsam die Zweifel, ob überhaupt
jemals gebaut würde: der Aussichts-
turm an der höchsten Stelle des Hö-

henparks Killesberg, der als Modell

(Jörg Schlaich) hoch gelobt war, aber
bei der Internationalen Gartenaus-

stellung im Jahr 1993 nicht zu finan-

zieren war.
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Des einst gescheiterten Iga-Turms
hatte sich vor Jahren bereits der

Verschönerungsverein der Stadt

Stuttgart angenommen. Er wollte die-

ses Vorhaben mit Kosten von ma-

ximal zwei Millionen Mark vorwie-

gend aus Spenden finanzieren. Die

Rechnung ging auf. «Das Geld ist bei-

sammen», sagt Wolfgang Müller vom
Vorstand des Vereins, «es gibt keine
Hindernisse mehr. Wir rechnen in die-

sen Tagenmit der Baugenehmigung».
Die Detailplanung für den 40

Meter hohen Turm läuft. Die Vereins-

mitglieder haben den Bau beschlos-

sen, der Vorstand muss dieses Vor-

haben nur noch freigeben. Der

Nutzungsvertrag für das Grundstück

ist unterschrieben,ebenso ein Nutzer-

vertrag mit einem Werbeunterneh-

men. Dies sichert den Unterhalt für

die ersten zehn Jahre. Dann geht der

Turm sowieso in den Besitz der Stadt

über. Müller: «Im Rathaus wird uns

erklärt, dass es keine Probleme mehr

gebe». Zudem konnte OB Schuster als

Schirmherr gewonnen werden. Der

Baubeginn ist für Frühjahr 2000

geplant. Der Bauplatz liegt etwas

unterhalb des Höhencafes.

Personalien

Otto Zondler

zum 100. Geburtstag

1947 kehrte der am 20. Januar 1900 in

Wangen bei Stuttgart geborene Otto

Zondler aus französischer Kriegsge-
fangenschaft heim nach Nürtingen zu
seiner Familie. Ein Jahr später konnte
er seinen Beruf als Kunsterzieher an

der damaligen Oberschule für Jun-

gen, dem späteren Max-Planck-Gym-
nasium, wieder aufnehmen. Im sel-

ben Jahr trat er dem sich nach dem

Zweiten Weltkrieg neu formierenden

Schwäbischen Heimatbund bei.

Zondler hatte einstens seine Aus-

bildung zum Lehrer im Lehrersemi-

nar Nürtingen begonnen und nach

einer Unterbrechung durch seine

Einberufung zum Militär im letzten

Kriegsjahr 1920 abschließen können.

Anschließend wurde er an verschie-

denen Orten «unständig» verwendet,
bevor er sich 1922 zum Studium der

Bildenden Kunst an der Kunstakade-

mie Stuttgart entschloss. Die finanzi-

ellen Schwierigkeiten während der

Inflationszeit ließen ihn schon an den

Abbruch des Studiums denken.

Genügsamkeit, Zähigkeit und uner-

müdlicher Fleiß ließen den Weingärt-
nersohn bis zum erfolgreichen
Abschluss durchhalten. Nach kurzer

Assessorenzeit wurde Zondler 1928

als Studienrat am Lehrerseminar

Künzelsau angestellt. Nun konnte er

auch eine Familie gründen. Als 1934

die Lehrerbildung in Württemberg
neu geordnet und die bisherigen Leh-

rerseminare aufgelöst wurden, kam

er nach einem kurzen Zwischenspiel
in Heilbronn nach Nürtingen,
zunächst an die Schlossbergschule,
dann 1936 an die Aufbauschule, die in

den Räumen des ehemaligen
Lehrerseminars eingerichtet worden

war.

Otto Zondler fühlte sich in Nürtin-

gen immer wohl. «Mein Gedanke als

Seminarist war schon», schrieb er in

seinen Erinnerungen, «wenn ich ein-

mal Lehrer bin, dann gehe ich in diese

Gegend in der Nähe der Alb, auch

nahe bei Stuttgart und Tübingen, das
war das Richtige. So habe ich Nürtin-

gen als Ziel schon früh angepeilt! Und
dann kommt hinzu, dass dieses bäu-

erliche Milieu, das Nürtingen damals

noch hatte, wo das Kuhfuhrwerk

noch mitten durch die Stadt fuhr, mir

äußerst sympathisch war. Ich

stammte ja selber aus bäuerlichem

Hause.»

Nun malte und zeichnete Otto

Zondler aus Herzenslust die Schwä-

bische Alb und ihr Vorland, charak-

teristische Altstadtmotive, vor allem

aber mit viel Humor seine großen
und kleinen Mitmenschen in den

unterschiedlichsten Situationen des

täglichen Lebens. Viele dieser Zeich-

nungen, auf den Lokalseiten der

«Nürtinger Zeitung» abgedruckt,
brachten die Leser zum Schmunzeln.

Ein weiterer Schwerpunkt des Schaf-

fens von OttoZondler waren Porträts.

Wie seine Schüler aussagen, lehrte

Zondler sie das Erfassen des Wesent-

lichen, vor allem dadurch, dass er sie

die Zeugnisse der Vergangenheit
zeichnen ließ. In den Arbeitsgemein-
schaften wurden nach gründlichem
Quellenstudium und Vermessungen
vor Ort gemeinsam Modelle der mit-

telalterlichen Stadt Nürtingen und

der Festung Hohenneuffen geschaf-
fen. Dem bis dahin allzu biederen

Kinderfestzug beim Nürtinger Mai-

entag, dem «Nationalfest» der Nür-

tinger, verhalf er zu kindertümlichen,

heimatgeschichtlichen, aber auch

aktuellen Inhalten. Neu war die Ein-

führung von kunstgeschichtlichen
Exkursionen für Schüler, Kollegen
und den Verein der «Ehemaligen».

In verschiedenen Veröffentlichun-

gen behandelte Zondler heimatkund-

liche Themen. Zum Teil in mehreren

Auflagen erschienen Hefte und Map-

pen mit seinen Zeichnungen und

Aquarellen. Eine Reihe von Büchern

illustrierteer meisterhaft. In Wort und

Schrift tratOtto Zondler für die Erhal-

tung denkmalwürdiger Gebäude ein,
zum Beispiel des «Steinernen Baus».

Wo Restaurierungen aussichtsreich

erschienen, setzte er sich durch wie

im Fall der Erinnerungstafel an die

Toten des 30-jährigen Kriegs und bei

der Gedenktafel für den Kornett

Pfäfflin an der Kreuzkirche. Die Wie-

derherstellung des Eingangsbereichs,
der Schlossbergschule, dessen Säulen

unnötig entfernt worden sind,

mahnte und mahnt er noch an. Ein

Teilerfolg war seinen Bemühungen
um die Rückkehr des Nürtinger
Altars beschieden. Der war 1841

König Wilhelm I. zum silbernen
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Regierungsjubiläum geschenkt wor-

den, steht aber nun im Magazin der

Staatsgalerie. Ein Gönner ließ die

Kopie eines Seitenflügels anfertigen,
die nun in der Stadtkirche bewundert

werden kann. In Leserbriefen erhob

Zondler immer wieder seine Stimme

gegen die überhand nehmenden

Sprachunsitten. Für seine Verdienste

um die Stadt erfolgte 1986 eine öffent-

liche Anerkennung durch die Orts-

gruppe Nürtingen der SPD.

Eine Reihe von Ausstellungen in

Nürtingen und eine in seinem.

Geburtsort Stuttgart-Wangen boten

Überblicke oder Ausschnitte aus Otto

Zondlers Schaffen.

Bisvor kurzem gehörte Otto Zond-

ler zu den regelmäßig anwesenden

Teilnehmern an den Veranstaltungen
der Ortsgruppe Nürtingen des

Schwäbischen Heimatbundes, in

denen ersich häufig zuWort meldete.

Nun ehrt die Ortsgruppe ihr

langjähriges aktives Mitglied zu sei-

nem 100. Geburtstag mit einer Aus-

stellung im Stadtmuseum vom 18.

Februar bis 2. April 2000 und durch

die Herausgabe einer Schrift «Men-

schenbilder - Heimatskizzen. Otto

Zondler - Leben und Werk» (sie wird
an anderer Stelle besonders ange-

zeigt). Wir wünschen alle dem «Zeit-

zeugen eines Jahrhunderts», dem

engagierten Heimatfreund, dem Mit-

bürger und liebenswerten Freund

Otto Zondler weitere gute Jahre!
Hans Binder

Zum Tod

von Heinrich Röhm

Am 19. Oktober 1999 starb, 87-jährig,
der langjährige Vorsitzende der

Bezirksgruppe Heilbronn des Schwä-

bischen Heimatbundes, Oberbaudi-

rektor a. D. Heinrich Röhm.

Nach Ausbildung und Kriegsge-
fangenschaft war Heinrich Röhm von

1949 bis 1963 Leiter der Entwurfsab-

teilung des Hochbauamts der Stadt

Heilbronn und von 1963 bis zu seiner

Pensionierung im Jahr 1974 Hochbau-
amtsleiter bei der Stadt Krefeld. In

beiden Städten hat er nicht nur ent-

worfen, neu- und umgebaut, sondern
sich zugleich unermüdlich um denk-

malpflegerische Belange gekümmert.
Als offizieller Mitarbeiter des Landes-

amts für Denkmalpflege für den

Stadtkreis Heilbronn wirkte er beim

Wiederaufbau der Stadt mit.

Die Bezirksgruppe Heilbronn des

Schwäbischen Heimatbundes wurde

im Juli 1950 von Heinrich Röhm wie-

der aktiviert und lange Jahregeleitet.
Die Gruppe konnte sich unter seiner

Leitung bei der Lösung verschiedener

stadtplanerischer und denkmalschüt-

zerischer Probleme der Stadt Heil-

bronn und ihrer Region einbringen.
Vielen Mitgliedern werden auch die

hervorragenden kunsthistorischen

und baugeschichtlichen Studienfahr-

ten unterLeitung von Heinrich Röhm

in Erinnerung bleiben.

Besonders verdienstvoll war mehr

als 10 Jahre lang seine Tätigkeit im
Heilbronner Arbeitskreis des Landes-

naturschutzverbandes, die er selbst

einmal als «full time job» bezeichnet
hat.

Im erweiterten Vorstand sowie in

der Jury des Peter-Haag-Preises
(heute Denkmalschutzpreis) stand

Heinrich Röhm auch lange Jahre dem
Gesamtverband mit seinem hervorra-

genden Fachwissen zur Verfügung.
In Anerkennung seiner Verdienste

erhielt Heinrich Röhm 1984 die

Ehrennadel und 1992 die Verdienst-

medaille desLandes Baden-Württem-

berg.
Der Schwäbische Heimatbund hat

Heinrich Röhm viel zu verdanken

und wird ihm ein ehrendes Anden-

ken bewahren!
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	Brot dank Wasserkraft: Noch immer liefert diese Francis-Turbine aus den 1920 er Jahren der Mönchmühle Ravensburg Energie.
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